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Bruderkrieg



von Timothy Stahl & Manfred Weinland



Die Hautpersonen des Romans:



Darven Angelis - geb. 2214 Erdzeit/102 Marszeit (seit dem Absturz der BRADBURY), Farmer.

Shola Angelis - geb. 2216/103, Farmerin. Raban Tsuyoshi  geb. 2214/102, Luftschiffpilot.

Rondo Gonzales - geb. 2198/94, Bürgermeister von Phoenix.

Lyvia Braxton - Ärztin.

Nureeni - ein Mädchen mit erstaunlichen Kräften.


Prolog



Die Hand der alten Frau zitterte, als sie, mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden sitzend, die Finger nach dem roten Sand ausstreckte. Das Mädchen wollte helfend nach der Hand der Alten, der Wenona, greifen, doch sie verwehrte es ihm mit einer kleinen, kraftsparenden, aber keineswegs schwachen Geste.

Dann berührten die Finger der Wenona den Sand, und für einen Augenblick übertrug sich das Zittern auf den Boden, ganz sacht nur, gerade genug, um die einzelnen Körner unmittelbar darum her tanzen zu lassen wie aufgescheuchtes kleines Getier. Der Augenblick verging, und mit ihm das Zittern der Hand  nicht aber das des Bodens.

Es war nichts Bedrohliches an diesem Vorgang, auch nichts Außergewöhnliches  das Mädchen hatte ihn schon oft bezeugt, wenn auch noch nicht aus solcher Nähe, und sich schon einige Male selbst daran versucht. Die alte Frau hatte ihn bereits unzählige Male praktiziert.

Den Sand lesen, so nannten sie es.



Wer dem Sandlesen zum ersten Mal beiwohnte, mochte den Eindruck haben, die Wenona schriebe und malte mit ihren dürren Fingern, die wie Zweige aussahen, Worte und Bilder in den Sand  aber das war nicht der Fall. Eher war es so  wenn auch nicht genauso , als wischte sie den Sand mit kompliziert anmutenden und windschnellen Bewegungen beiseite, um offen zu legen, was im Boden darunter längst aufgezeichnet war  die Jahrmilliarden alte Historie dieser Welt…

… deren jüngste Kapitel die sterbende Wenona der neuen heute aus dem Sande las.

»Schau«, sagte die greise Frau, »wie unsere Geschichte ihren Anfang nahm  nachdem alles zu Ende schien…«

Und da berührte auch das Mädchen den Sand und las wie in einem Buch, das ihr die Wenona aufgeschlagen hatte, und sah, was der Boden der Welt gesehen hatte.


1. Lichte Momente (1)

Er öffnete die Augen und sah sich um.

Er war allein. Der Raum wurde vom spärlichen Schein einer Kerze erhellt, die Schatten an die Wände malte, zitternde, schemenhafte Bewegung, nichts Greifbares, erst recht nichts Lebendiges.

Der Mann richtete sich in seinem Bett auf, überwand den Schwindel und stützte sich auf die Ellbogen. Er wartete, bis Blick und Geist wieder klarer waren, und sah dann an sich hinab. Eine Decke, die verrutscht war, entblößte seine Nacktheit bis zu den Lenden. Ein schlanker, fast magerer Körper, die Muskulatur wenig ausgeprägt, regelrecht schlaff. Die Haut hell, ihre streifenförmige Pigmentierung anders als er es für… richtig hielt. Dies und andere Details an ihm selbst muteten ihn falsch an. Und auch der Raum, in dem er wach geworden war, strahlte etwas aus, das er nicht in Worte zu kleiden vermochte.

Er kannte ihn nicht. Er gehörte hier nicht her.

Er versuchte sich zu erinnern. Einen der vielen Gedanken zu fassen, die sich in ihm formen wollten, aber immer wieder zerstoben, als würden die bunten Glasscherben in einem Kaleidoskop ständig neue Muster bilden, noch bevor das Auge in der Lage war, auch nur eines davon in seiner ganzen Komplexität zu betrachten.

Er versuchte sich an seinen Namen zu erinnern.

Auch das scheiterte. Er schwang vorsichtig die Beine über die Bettkante, stellte die Füße auf den Boden  Holz? Waren das hölzerne Planken?  und stützte sich mit den Handballen auf die Matratze, unter deren Stoffbezug es knisterte, als wäre sie mit Stroh ausgestopft.

Er stemmte sich hoch, spürte die Schwäche, spürte, wie seine Beine einknickten, noch bevor er richtig stand… und verhinderte einen Sturz, indem er seinen Schwerpunkt rechtzeitig nach hinten verlagerte und so auf seinem Gesäß landete.

Sein Herz trommelte. Die Anstrengung badete ihn in Schweiß. Auch das war völlig übertrieben, falsch, hätte so nicht sein dürfen.

Er versuchte sich zu konzentrieren, die Gedankenfetzen, die durch seinen Geist trieben, so zusammenzufügen, dass sie ein sinnvolles Ganzes ergaben. Gleichzeitig lauschte er angestrengt in die Dunkelheit, bemühte sich etwas zu erfassen, was jenseits der Wände lag.

Der Raum war klein, bot wenig mehr als dem Bett und einem Schrank Platz. Ein einziges Fenster, gegen dessen Scheibe die Schwärze der Nacht drückte, mochte tagsüber Licht und Frischluft spenden. Jetzt war es geschlossen. Ein simpler Riegel sorgte dafür, dass kein Wind es aufstoßen konnte.

Der Mann horchte eine Zeit lang, bis sich sein Puls wieder beruhigt hatte. Aber von draußen drang kein Geräusch herein. Alles war still, niemand ging hörbar auf und ab, niemand sprach.

Die Versuchung, sich wieder hinzulegen, die Augen zu schließen und noch einmal einzuschlafen, war groß. Vielleicht träumte er das alles nur: den fremden Raum, sein eigenes, befremdliches Aussehen… Beim nächsten Erwachen würde alles so sein, wie es sein sollte. Richtig, nicht länger falsch. Er würde wieder wissen, wer und wo er war.

Und warum es ihm so schlecht ging. Warum er sich so unbeschreiblich einsam fühlte. Und verloren. Im Stich gelassen.

Er schloss kurz die Augen und sammelte alle seine Kräfte, konzentrierte sich auf das eine Ziel: sich zu erheben und zu gehen. Die Schwäche, die an ihm zerrte, in die Schranken zu weisen.

Als er die Augen wieder öffnete, stand er auf seinen Füßen. Er schwankte, aber die Beine trugen ihn, und er wahrte sein Gleichgewicht. Dem ersten zögernden Schritt folgten weitere. Die Beengtheit des Raumes erwies sich jetzt als Vorteil. Bald schon fanden seine ausgestreckten Hände eine Wand, an der er sich abstützen konnte. Unmittelbar neben dem Fenster, gegen das er wenig später das Gesicht drückte, um vielleicht mehr von dem zu erkennen, was sich dahinter in der Nacht befand.

Aber alles, was er sah, waren verstreute Lichter, manche stärker, manche nur schwach.

Er seufzte. Der Ton rollte aus seiner Brust über die Lippen, und für einen Moment glaubte er sich daran klammern und eine Erinnerung heraufbeschwören zu können.

Aber der Seufzer verwehte und auch das unscharfe Bild, das es nicht schaffte, sich klarer zu formen.

Er überlegte, ob er rufen sollte, entschied sich aber dagegen. Stattdessen wankte er zu dem Schrank, öffnete ihn und fand  er war ja immer noch nackt  Kleidung darin. Kleidung, die ihm etwas zu groß vorkam, aber leidlich passen mochte.

Die nächste Zeit verbrachte er damit, sich mit einem Arm voll Textilien und Schuhen zum Bett zurückzuschleppen und anzuziehen. Erstaunlicherweise kostete ihn das nicht auch noch seine letzten Kräfte, sondern schien ihm verlorene Vitalität zuzuführen. Wie ein Gespenst wandelte er dann lange vor Morgengrauen durch das Haus, das ihm nirgends vertraut, sondern weiterhin in jeder Hinsicht fremd vorkam.

Er mied andere Zimmer  wusste selbst nicht warum; die Begegnung mit anderen Bewohnern hätte vieles erleichtern können  und steuerte stattdessen die Tür an, die am Ende eines Gangs hinaus ins Freie führte.

Sanfte Böen zerzausten sein Haar, als er hinaustrat in die ihm fremde Siedlung, die nur aus wenigen Häusern bestand. Am Himmel standen die beiden Monde, und wenigstens sie schürten ein Gefühl von Wahrheit und Realität in ihm, obwohl das Absurde, Falsche immer noch überwog.

Er schlenderte eine kaum erkennbare Straße entlang. Die Luft war schneidend kalt; bei jedem Ausatmen verließ weißer Nebel seinen Mund. Es sah aus, als verabschiede sich seine Seele stückchenweise aus ihm, als wollte sie nicht länger in einer Hülle wohnen, in der sie sich nicht heimisch fühlte.

Verrückt, dachte der Mann… und fragte sich im nächsten Moment, ob das vielleicht die Erklärung sein mochte: War er schlicht und einfach… geisteskrank?

Aber wäre ein wahrhaftig Verrückter in der Lage gewesen, sich das zu fragen?

Er wankte weiter.

Gebäude, die jung und wenig stilvoll wirkten, zogen an ihm vorbei. Wohin er auch blickte, nachdem seine Augen sich an das nächtliche Sternengefunkel und das fahle Licht der beiden Monde gewöhnt hatten, erweckte vieles den Anschein eines Provisoriums.

Er schüttelte den Kopf, blieb kurz stehen und presste sich die Finger gegen die Schläfen. Die Luft, die seine breiten Nasenflügel einsogen, stieß er durch den Mund wieder aus. Hier und da fiel aus einem Fenster Licht nach draußen, aber es gelang ihm nicht, seinen ihm selbst unerklärlichen Widerwillen zu bezähmen und ins Innere eines Hauses zu blicken.

Erneut setzte er sich in Bewegung, wankte weiter, zählte die Häuser, deren düstere Silhouetten aus dem Dunkel aufragten, hörte aber bald schon auf, wollte die genaue Zahl gar nicht wissen…

Irgendwann merkte er, dass er die letzten Häuser hinter sich gelassen hatte. Der Boden unter seinen Schuhen war hart und steinig. Rings um ihn schien die Landschaft von der Nacht absorbiert zu werden, sich einfach aufzulösen wie die Gedanken und Erinnerungsfetzen, die unablässig durch sein Hirn spukten.

Er selbst kam sich auch wie ein Spuk vor, ein Geist.

Unendlich langsam ging er weiter. Die Kälte biss in seine Haut, die Kleidung war vollkommen ungeeignet für solche Temperaturen, aber das schien er nicht zu bemerken. Oder nicht für wichtig zu erachten. Er fror nicht  obwohl er Gefahr lief zu erfrieren.

Am Horizont hatte sich ein Silberstreif gebildet. Die Nacht lag im Sterben, schon bald würde ein neuer Tag geboren werden. Der ewige Kreislauf.

Wo bin ich?, dachte der Mann.

In der Ferne schälten sich Hänge aus dem Dunkel. Wenn er den Kopf drehte, konnte er sehen, dass der Boden abseits der Häuser allmählich anstieg, als hätte jemand einen Erdwall aufgeschüttet. Zum Schutz vor den Winden? Vor den Stürmen, die hier hausten…?

Nur einen Steinwurf entfernt sprang ihm etwas ins Auge, das seine Aufmerksamkeit erregte. Und während der Frost weiter seinen Körper auskühlte, stakste er darauf zu, langsam und ungelenk wie eine Marionette in der Hand eines ungeübten Spielers.

Bei den ersten Gedenkstätten blieb er stehen.

Die Inschriften der sorgsam bearbeiteten Steine  manche sahen aus wie Wolken, andere wie kleine Bäume mit ausladender Krone oder wie Arme, die sich zum Himmel reckten  kündeten von Menschen, deren Namen er nie gehört hatte… oder an die er sich, wie an fast alles andere, nicht mehr erinnerte.

Die Male sahen gepflegt und noch nicht sehr alt aus. Insgesamt waren es nur ein halbes Dutzend. Doch als der Besucher sich im dämmernden Morgen umschaute, sah er in einiger Entfernung einen Bereich, wo sich eine Vielzahl von hölzernen Stelen erhob.

Ohne Zögern bewegte er sich darauf zu.

Plötzlich wurde ihm warm; er wusste selbst nicht, wie ihm geschah. Hitze wogte durch seine Brust, entflammte sein Gesicht.

Stele um Stele nahm er in Augenschein. Name um Name, Todesdatum um Todesdatum las er sich selbst laut vor, als bedürfe es des Klangs der eigenen Stimme, um sicher zu wissen, dass er manche dieser Namen kannte.

Vor allem an einem Mal blieb er lange stehen.

ALLAN BRAXTON, stand auf der schlichten Stele zu lesen. Der Boden um die Gedenkstätte war mit Grün bepflanzt und machte einen überaus gepflegten Eindruck. Irgendwie tröstete es den Besucher zu wissen, dass der Mann, der hier lag, offenbar nicht vergessen war.

Er war jetzt sicher, ihn zu kennen, gekannt zu haben, und forschte mit Nachdruck in seinem Gedächtnis nach einer Bestätigung, nach gespeicherten Bildern und Szenen…

»Allan Braxton«, las er laut, wie er es schon bei den anderen getan hatte. »Letzter Bürgermeister von Vegas. Geboren im Jahr 87, gestorben bei der Großen Zerstörung im Jahr 118.«

Die Große Zerstörung  zum ersten Mal hob sich der erstickende Vorhang um sein Erinnern, wenn auch nur um einen winzigen Spalt. Einen zeitlosen Moment lang überrollten ihn Bilder, die er lieber nicht noch einmal gesehen hätte  nicht einmal vor seinem geistigen Auge.

Dann schloss sich der Spalt wieder.

Der Besucher fand sich vor Allan Braxtons Todesstele wieder und merkte, wie sich sein Blick am Sterbedatum des Mannes festgebrannt hatte.

118.

Die Große Zerstörung hatte demnach in diesem Jahr stattgefunden.

Er stutzte, blickte hinter sich. Zu den Steinmalen, die er zuerst passiert hatte. Und zu denen es ihn jetzt wieder hinzog.

Er ging sie noch einmal ab, langsam, einen nach dem anderen.

123.

121.

119.

122.

119.

123.

Der jüngste Gedenkstein stammte aus dem Jahr 123, der älteste aus dem ersten Jahr nach der Großen Zerstörung.

Die Holzstelen hingegen trugen ausnahmslos die 118 als Sterbedatum.

Was war geschehen? Was war genau geschehen?

Und wo bin ich hier? WER bin ich?

Der Mann suchte sich einen Stein aus und ließ sich darauf nieder. Dumpf brütend hockte er da, während die Kälte in jede Pore seines Körpers drang und der Blick seiner starrenden Augen immer trüber wurde.

Irgendwann knirschten Schritte über den kiesigen Boden. Eine Frauenstimme rief: »Da vorne ist er!« Und ein wenig später: »Gütige Winde, bist du wirklich aus eigener Kraft bis hierher gekommen? Bist du nur endlich aufgewacht, um dich selbst umzubringen, Darven? Bei den Monden, beeilt euch! Er ist völlig steif gefroren! Wir müssen ihn sofort wieder ins Haus bringen… Hoffentlich überlebt er das…!«

Er kannte die Stimme nicht, dachte nur: Darven? Ist das mein Name? Darven?

Und dann schlief er ein, so müde und erschöpft, als hätte er seit Jahren kein Auge zugetan.

Aber die, die ihn gesucht und gefunden hatten, wussten, dass es sich genau anders herum verhielt: dass er nach all den Jahren zum ersten Mal die Augen aufgetan hatte…


2. Rider on the Storm

Erdjahr 2260 / Marsjahr 125



Nosh wartete auf den Wind. Und derweil übte er, spielte er sich warm, und vielleicht ließ sich der Wind damit ja auch locken.

Ganz sacht nur berührten Noshs Lippen die Knochenflöte, und er blies nicht hinein, sondern atmete nur aus. So entstanden die schönsten Töne, die selbst wie zu Windhauchen wurden und in die Nacht wehten  und in Noshs Ohren ein bisschen so klangen wie letzte Grüße derjenigen, aus deren Gebeinen er seine Instrumente fertigte.

Rondo Gonzales hätte sich wahrscheinlich eine Kette aus Noshs Gebeinen geschnitzt, hätte er davon gewusst. Ganz bestimmt aber hätte er ihn nicht mehr zum Wachdienst auf den Zinnen eingeteilt, zu dem Nosh sich  im Gegensatz zu den meisten anderen  auch bereitwillig meldete, weil er hier oben auf dem Kraterrand seine Ruhe hatte. Und dem Wind am nächsten war, näher jedenfalls als drunten im geschützten Krater, in Phoenix, der Siedlung, die sie dort binnen kurzer Zeit aus dem Boden gestampft hatten nach dem Inferno  und die ihnen wohl nie so sehr Heimat sein würde, wie Vegas es gewesen war.

Irgendetwas fehlte Phoenix.

Vielleicht der Wind…, dachte Nosh. Und spielte ihm ein neues Lied, auf dass er endlich käme und mit ihm sänge.

Nosh stand in einem der kleinen Felsennester, die hier und da zwischen den steinernen Zähnen des Kraterrands lagen und von denen aus der Blick bis zum Horizont hin reichte, auch jetzt bei Nacht, da die beiden Monde die tagsüber rote Wüstenei silbern malten und die Schatten wie tiefe, schwarze Löcher in der Wirklichkeit klafften. Wer immer sich Phoenix näherte, war von hier oben aus schon von weitem zu sehen.

Nosh aber hatte in all den Jahren, die er nun schon Wache schob, noch nie jemanden gesehen, der versucht hatte, sich nächtens nach Phoenix zu schleichen. Und wer hätte es denn auch probieren sollen?

Na gut, es gab da die… »Spinner«, wie sie mitunter genannt wurden, und sei es auch nur in Ermangelung eines richtigen Namens. Aber warum sollten die hier herkommen? Die waren doch froh, wenn man sie in Ruhe ließ. Das war jedenfalls Noshs Eindruck, der allerdings auf bloßem Hörensagen beruhte, denn selber gesehen hatte er noch keinen von denen  oder keinen mehr, seit damals…

Wie auch immer, nach Noshs Dafürhalten  und nicht nur nach seinem  gab es keinen anderen Grund, des Nachts Wachposten aufzustellen, als Rondos latente Paranoia…

… aber Nosh war wohl der Einzige, dem das durchaus zupass kam. Gegen die brusthohe Felsbalustrade seines Ausgucks gelehnt, der in der Kälte der Nacht wie aus Eis schien, ließ er den Blick über die silbrige Weite wandern, nicht Ausschau haltend nach böswilligen Invasoren, sondern nach einem Zeichen des Windes, einer Regung im Sand oder dem kargen Gesträuch, das sich vereinzelt darin festkrallte. Und dabei hauchte er weiter seinen Atem in die Knochenflöte, führte seine Finger über die hinein geschnitzten Löcher und entlockte dem makaberen Instrument buchstäblich geisterhafte Laute, die sich doch zu einem Chor vereinten und melodisch wurden, kaum dass sie in die Nacht gestiegen waren und der Wind sie auffing und mit sich trug…

Nosh seufzte voller Wehmut.

Und dann, endlich  eine Bewegung, weit draußen, fast am Horizont. Aber sie kam rasch näher. Eine Windhose aus Wüstenstaub! Noshs Herz schien ihm in der Brust zu hüpfen. Fast hätte er die Flöte abgesetzt vor Erregung, riss sich aber im letzten Moment zusammen und spielte weiter. Er wusste nicht, ob er den Wind wirklich zu locken vermochte  aber warum ein Risiko eingehen? Sicher war sicher. Und so spielte er, und der Wind stimmte mit ein. Erst nur leise, dann, ganz allmählich, mit kräftigerer Stimme, die höher und höher wurde, je näher die Sandhose kam.

Ja, in der Tat  ein Sturm, der Staub aufgewühlt hatte und nun mit sich trug, raste da heran. Und sang mit Nosh im Duett.

Wunderbar. Danke, danke, danke…

Nun waren Wirbelstürme, zumal so harmlose wie dieser, keine Seltenheit auf dem Mars. Aber es kam nicht allzu oft vor, dass Nosh in ihren Genuss kam, schließlich versah er nicht jede Nacht den Wachdienst hier oben. Insofern war dieses Erlebnis durchaus etwas Besonderes für ihn. Und er kostete es aus bis zur Neige.

Als die Sandhose fast heran war, die äußere Kraterwand beinahe erreicht hatte, schien sie zu verharren, auf der Stelle zu tänzeln, und ihr Heulen steigerte sich in Höhen, die Nosh mit seiner Flöte nur unter größten Mühen erreichte, die ihn wortwörtlich den letzten Atem kosteten, und dann, wie ein Liebespaar, das gemeinsam zum Höhepunkt kommt, langten sie beide, er und der Sturm, am allerhöchsten Gipfel an  und es war mit einem Schlag vorbei.

Der Sturm raste draußen gegen die Wand und zerstob.

Was Nosh schon nicht mehr mitbekam.

Atemlos und entkräftet sackte er in der Felskuhle zusammen, schloss die Augen und blieb so liegen, erschöpft, aber glücklich.

Und so sah er nicht, was weiter geschah….



*



Sie ritt den Sand!

Sie surfte im Auge des von ihr erzeugten Wirbels und fegte darin über die nächtliche Ebene. Und wie jedes Mal, wenn sie die Kraft der Welt bändigte, die kleinen Dinge zu etwas ganz Großem formte und ordnete und ihrem Willen Untertan machte, kribbelte es wie tausend winzige Flügel in ihrem Bauch.

Aaaaaaahhhhhhh!

Manchmal glaubte sie, nur für solche Momente absoluten Glücks  und Nervenkitzels  zu leben. Und auch wenn ihre Bestimmung weit über das bloße Vergnügen hinausging, sah sie keinen vernünftigen Grund, sich gegen die tiefe Befriedigung, die das Sturmreiten ihr bereitete, zu sperren.

Dann war es abrupt zu Ende  wie immer viel zu schnell , und sie fand sich an der Böschung des Kraters wieder, an dem ihr »Vehikel« planmäßig zerschellt war.

Über ihr glitzerte das Himmelszelt, all die unzähligen Lichter, und während sie sich sortierte, streckte sie versuchsweise ihre Fühler dort hinauf  so hoch, wie sie es eben vermochte; als könnte sie wirklich selbst mit den Sternen in Kontakt treten. Aber das war ein Traum, der wohl ewig unerfüllt bleiben würde. Zu sehr war sie offenbar mit der Natur ihrer Welt verwoben, in ihr verwurzelt und verankert.

Vorsichtig besann sie sich auf die Fortbewegungsart, die all jene pflegten, denen Nureenis Talent nicht gegeben war.

Also alle  zumindest alle, denen sie jemals begegnet war.

Ob es in anderen Gegenden weitere wie sie gab, hatte nicht einmal das Waldherz beantworten können… oder wollen. Nureeni bezweifelte es jedoch.

Als sie den Kamm erreichte, hielt sie kurz inne und spähte in die Tiefe. Ihre Augen sahen fast wie bei Tag, und so bereitete es ihr keine Mühe, Phoenix mit ihren Blicken zu taxieren.

Alles war so, wie sie es erwartete. Die Siedlung, die nach dem Untergang von Vegas gegründet worden war  damals war Nureeni noch nicht geboren gewesen , lag in der nächtlichen Kälte wie erstarrt da. Als schliefe alles und jeder dort unten. Was aber keineswegs der Fall war, wenn die Informationen der jungen Frau stimmten.

Und davon ging sie aus. Wann hatte sich das Waldherz jemals geirrt?

Es befremdete sie selbst, so von ihrer Mutter zu denken  wie von einer abstrakten Institution und nicht von einem liebevollen, Anteil nehmenden Geschöpf, das sie zeitlebens behütet hatte. Jedenfalls so lange, wie Nureeni es zugelassen hatte, dass über sie gewacht und über ihren Kopf hinweg entschieden wurde.

Damit war es schon eine ganze Weile vorbei, und langsam  viel zu langsam für ihren Geschmack , schien auch das Waldherz dies zu akzeptieren.

Ja, ich kann schon ein kleiner Dickkopf sein, dachte Nureeni schmunzelnd.

Ein letztes Mal überflog sie die Szenerie mit Blicken: Phoenix, aus wenig mehr als fünfzig Häusern und den verbindenden Straßen bestehend  die kleine Siedlung hatte von oben betrachtet die Form einer Mondsichel. Entlang der Rundung wuchsen Bäume, wie sie auch in Nureenis Wald zu finden waren, und die Innenseite der Sichel zeigte zu dem Bassin hin, das die Siedler aus dem Wasser des großen Sees speisten, der schon Vegas Leben gespendet hatte. Eine über die Jahre immer ausgefeiltere Pipeline sorgte für steten Zulauf und bewässerte auch die einzige Farm, die an einer der Sichelspitzen samt der bewirtschafteten Äcker und Felder drei Mal so viel Fläche bedeckte wie Phoenix selbst. An der anderen Sichelspitze lag die Stätte, wo die Siedler ihrer Toten gedachten, und vielleicht war dieses Brauchtum das, weswegen Nureeni die Bewohner des Kraters am meisten bedauerte. Gerade ihr Umgang mit den Toten verriet, wie wenig sie über das Leben und Sterben und die Art, wie man richtig trauerte, wussten.

Sei nicht so ätzend selbstherrlich!, tadelte eine kritische Stimme in ihr. Woher nimmst du die Arroganz, euren Weg als den einzig wahren zu betrachten? Sei tolerant! Hat dich das Waldherz nicht genau das von klein auf gelehrt?

Sie kam sich ertappt vor, aber auch missverstanden von ihrem eigenen Ich. Deshalb beendete sie die Gedankenspielerei und machte sich an den Abstieg.

Die Wachtposten, die rund um den Krater platziert waren, interessierten sie kaum  auch hier schrammte ihr Selbstbewusstsein wohl haarscharf an Überheblichkeit vorbei. Aber was war falsch daran, von seinen Fähigkeiten, seinem Können überzeugt zu sein?

Sie erreichte die Grenze der Ortschaft und blieb stehen. Dass sie wenig mehr als den Gürtel am Leibe trug, aus dem sie jetzt das Rindenstück nahm, in das eine präzise Karte des Kraterinneren eingeritzt war, wurde ihr überhaupt nicht bewusst. Sie war unter Freidenkern aufgewachsen; Schamgefühle waren ihr fremd. Im Gegenteil, es amüsierte sie, dass die anderen nicht begreifen wollten, wie normal und natürlich es war, so durch die Welt zu gehen, wie man sie betreten hatte.

Nureeni jedenfalls konnte sich nicht erinnern, dass irgendein Kind schon einmal bekleidet geboren worden war.

Andererseits  es gab Zwänge und Notwendigkeiten, die sich nicht allein von Scham ableiten ließen. Selbst das Waldherz musste großer Kälte  etwa zur Winter- und Nachtzeit  noch dahingehend Tribut zollen, dass es sich in wärmende Decken oder anderweitigen Schutz hüllte. Einschränkungen, die Nureenis Generation nicht mehr kannte.

Das fast elfenhaft schlanke Mädchen studierte kurz die Markierungen auf der Karte, verglich sie dann mit der Realität, schob sie zurück in den Gürtel und setzte seinen Weg fort.

Je näher sie dem bestimmten Haus fast in der Mitte der Sichel kam, desto behutsamer pirschte sie sich heran. Und dann, endlich, hatte sie das Ziel ihrer Mission erreicht. Das wuchtigste Gebäude der ganzen Siedlung  und das einzige, vor dem, wie auf der Kraterzinne, Wachen postiert waren.

Der Mann, der hier lebte und wirkte, vertrat seine Philosophie konsequent. Wie wenig bereit er war, Andersdenkende zu tolerieren und sie ein Leben führen zu lassen, das sich von seinen eigenen Vorstellungen unterschied, hatte er mehr als einmal bewiesen.

Zu sagen, dass Nureeni ihn nicht sonderlich mochte, wäre die Untertreibung schlechthin gewesen. Sie fürchtete ihn  wie man eine unheilbare Krankheit fürchtet.

Weil die Baummutter dem Waldherz offenbart hatte, was einmal aus ihm werden würde…



*



»Vier schickten wir los «, Rondo Gonzales hielt inne, gerade so lange, bis die Stille etwas Bedrückendes gewann, »nur zwei kehrten zurück.«

Er ließ den Blick nicht über die Versammelten schweifen, sondern auf jedem Gesicht für einen kurzen Moment verweilen, und in den meisten Mienen fand er, was er suchte und darin erwartete: wenigstens Beunruhigung, in manchen Angst. Und zu beidem hatten sie, verdammt noch mal, auch allen Grund.

Rondo wusste, dass man ihm einen  zumindest latenten  Hang zur Paranoia nachsagte. Offen ins Gesicht hatte ihm das freilich noch keiner zu sagen gewagt. Es gäbe keinen Grund, so hieß es, Wachen aufzustellen auf dem Rand des Kraters, in dem unter seiner Leitung Phoenix gebaut worden war. Phoenix, die Ortschaft, deren Baumaterial größtenteils aus den Trümmern von Vegas gewonnen worden war, nachdem die Siedlung dem Inferno zum Opfer gefallen war, das aus dem Inneren des Otmanu über sie gekommen war.

Die Katastrophe hatte gedroht, ihre kleine Gesellschaft zu zerreißen. Rondo Gonzales hatte sie zusammengehalten, bisweilen mit durchaus eiserner Hand  vor allem aber mit Erfolg: Es war wieder Ordnung eingekehrt, mehr vielleicht als zuvor, es herrschten Ruhe und Frieden. Und Gonzales wollte, dass es so blieb.

Zu diesem Zweck erachtete er es als wichtig, potenzielle Störfaktoren zu erkennen und dagegen vorzugehen, ehe sie zu tatsächlichen werden konnten  nötigenfalls mit allen Mitteln. Und in diesem Fall, der ihm ein Dorn im Auge war, seit sie hier im Krater die erste Wand aufgestellt hatten, schien der Griff zu allen Mitteln nötig zu sein.

Davon war Rondo Gonzales überzeugt. Der letzte, der entscheidende und endlich greifbare Beweis war ihm heute, fast im wörtlichen Sinne, ins Haus geflogen.

Und diese Versammlung hier hatte er einberufen, um auch die anderen von dem zu überzeugen, was er ja eigentlich längst gewusst hatte: dass sie eine Gefahr darstellten mit dem, was sie dort draußen trieben  und mit dem sie womöglich nicht immer dort draußen bleiben würden…

Aus jedem Haus einer, so hatte die Aufforderung zur Versammlung gelautet. Damit meinte Gonzales als Bürgermeister nicht, dass er jeweils einen Vertreter jener fünf Häuser erwartete, die sich für den Nabel der Welt hielten, in Wahrheit aber nur dumme Schwätzer waren, sondern buchstäblich einen aus jedem Haus in Phoenix.

So saßen also zweiundfünfzig Frauen und Männer auf den schlichten hölzernen Bänken, die sich vor dem Podium bis fast zum Eingang des kleinen Saals reihten. Gonzales seinerseits stand auf dem Podest, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, wodurch seine Brust noch breiter und kräftiger wirkte, als sie es sowieso schon war.

Er hatte seinem Publikum noch einmal in Erinnerung gerufen, dass vor vier Tagen auf seine Anordnung hin ein Luftschiff mit vierköpfiger Besatzung aufgebrochen war, eine neuerliche Expedition in das Waldgebiet jenseits der Ruinen von Vegas. Und diese Exkursion nun war die erste, die man als Erfolg bezeichnen konnte: Denn zum ersten Mal war einer der Teilnehmer zurückgekehrt! Wenn auch in einem Zustand, der…

Aber so weit ging Gonzales in seinen Ausführungen gar nicht. Stattdessen rief er den Piloten der Expedition zu sich aufs Podium, der den Zuhörern aus erster Hand erzählen konnte und sollte, was sich dort draußen abgespielt hatte.

»Raban Tsuyoshi, bitte.« Gonzales machte eine einladende Handbewegung, und von der ersten Bank erhob sich ein immer noch jung wirkender Mann, dem das Inferno damals nicht nur den Bruder und die Mutter genommen hatte, sondern auch das Leichtfüßige, das Paradiesvogelhafte, das ihn bis dahin auszeichnete. Geblieben war ihm die Angewohnheit, sich seine Kleidung selbst zu nähen; doch heute unterstrichen die bunte Flickengewänder nicht mehr seinen frohen Charakter, sondern standen in krassem Gegensatz zu dem ernsten und in sich gekehrten, fast schon farblos zu nennenden Wesen, das ihm seither eigen war. Wie ein äußeres Symbol dafür wirkte sein Haar, das in den Jahren nach dem Inferno schneeweiß geworden war.

Eines hatte sich allerdings nicht geändert: Raban, Sohn eines Flugpioniers, war damals wie heute ein ausgezeichneter und zuverlässiger Himmelsstürmer-Pilot  nur nicht mehr so leidenschaftlich und jugendlich begeistert wie früher, was ihn in Gonzales Augen aber eher zu einem noch besseren Flieger machte.

Der jungenhafte Mann mit dem weißen Haar und der bunten Kleidung stieg aufs Podium. Irgendwo im Raum klatschten zwei oder drei der Versammelten in die Hände, ließen es aber bleiben, als zum einen niemand sonst mit einfiel und zum anderen Rabans kalt wirkender Blick über die Köpfe hinwegging, als spähte er nach Opfern aus.

»Raban, wärst du bitte so freundlich, uns zu berichten…«

Raban nickte, und Gonzales verstummte.

Dann wandte sich der junge Mann ans Publikum, und sein Blick strich abermals über die Köpfe der Anwesenden hinweg und weiter, zurück in die jüngste Vergangenheit und dorthin, wo sich all das zugetragen hatte, wovon er Zeuge geworden war. Dabei hatte Raban am eigentlichen Erkundungsvorstoß gar nicht teilgenommen. Er war »nur« der Pilot der dreiköpfigen Gruppe gewesen, hatte sie ein Stück vom Wald entfernt abgesetzt und dort auf ihre Rückkehr gewartet.

Ganz zum Wald hin oder gar über die Wipfel hinweg konnte er den Himmelsstürmer nicht fliegen  weil es nicht möglich war. Etwas trieb sein Luftschiff fort von dem weitläufigen Stück Dschungel inmitten der roten Wüste, wie ein Sturm, der sich auf diesen Flecken Mars konzentrierte und nie verebbte, auch wenn es spür- und messbar völlig windstill war…

Eines der Phänomene, die zu erkunden sie ausgezogen waren  und eines der Phänomene, die nach wie vor ungelöste Rätsel darstellten.

Wie auch zum Beispiel das spurlose Verschwinden sämtlicher Teilnehmer aller bisherigen Expeditionen in den Wald…

»Wald… es klingt so harmlos, dieses Wort. Und deshalb kann es nicht das richtige sein für das da draußen, dieses… Ding.« Verachtung klang mit, als Raban dieses letzte Wort gleichsam ausspuckte, wie den Zuhörern vor die Füße, damit sie es sich selbst ansehen und entsetzlich finden konnten.

Anschaulich schilderte Raban Tsuyoshi also den Flug zum Wald, die Verabschiedung und den Aufbruch des Teams, das die übrige Wegstrecke zu Fuß zurückgelegt hatte  und dann das Warten, nachdem er durchs Fernglas zugesehen hatte, wie die drei den Wald betreten hatten. Darin verschwunden waren…

Sie hatten Proviant für drei Tage mitgenommen, und so lange hatte Raban zugesichert, vor Ort zu bleiben und auf sie zu warten.

Zwei Tage und der größte Teil des dritten verstrichen in relativer Ereignislosigkeit  relativ deswegen, weil nichts Offensichtliches geschah. Was aber nicht bedeutete, dass gar nichts geschah. Irgendetwas schien immer zu geschehen, wenn man diesen Wald beobachtete  dieses Heer aus verwachsenen, aus dem Boden aufragenden Titanen, deren Anblick selbst das kälteste Herz noch frieren ließ. Drei, vier und fünf Meter durchmaßen ihre hölzernen Leiber, und ihre grünen Häupter erhoben sich teils hundert und mehr Meter hoch in die Luft. Jeder von ihnen schien jeden zu berühren, ihre knorrigen Arme verschränkten sich ineinander wie zu einer Phalanx, die sich nicht nur jedem Eindringling, sondern selbst Blicken aus der Ferne wehrhaft und spürbar feindselig entgegenstellte.

Es war unmöglich, so sagte Raban, in diesen Wald hineinzuschauen; der Blick ging einfach nicht zwischen den am Rande stehenden Bäumen hindurch. Gerade so, als fehlte dem Auge die Kraft dazu. Was nicht bedeutete, dass von drinnen nichts herausschauen konnte. Es bestand kein Zweifel daran, dass man aus dem Wald beobachtet wurde.

»… und ich sage euch, es sind nicht diejenigen, die dort leben. Fragt mich nicht, was es sein könne, das einen von dort anstarrt. Ich möchte es für meinen Teil auch gar nicht wissen.« Rabans Blick ging ins Leere, dann schüttelte er sich wie unter der Berührung einer eiskalten Hand.

Absolute Stille senkte sich über den Saal, in dem ein halbes Hundert Leute saßen, reg- und atemlos ob der Bilder und Eindrücke, die Raban in ihnen heraufbeschwor.

Raban selbst war es, der das Schweigen schließlich brach und seinen eigentlichen Bericht über die Expedition fortsetzte.

Die Frist von drei Tagen war also beinahe vorüber. Er spielte kurz mit dem Gedanken, selbst zu Fuß näher zum Wald hinzugehen. Weniger in der Hoffnung, damit irgendetwas zu erreichen oder sich Gewissheit irgendeiner Art verschaffen zu können, sondern nur, um überhaupt etwas zu tun.

Eine halbe Stunde vor Ablauf der Zeit war dann endlich jemand aus dem Wald gekommen  wobei das so gar nicht stimmte. Vielmehr hätte es ausgesehen, als sei dieser Jemand vom Wald ausgespien worden!

Tatsächlich sei Cari Saintdemar nicht aus dem Wald herausgelaufen, berichtete Raban, sondern regelrecht geflogen, gute zwei oder drei Meter weit, bis sie unsanft aufgeprallt war, sich aber glücklicherweise nichts gebrochen hatte. Raban wusste das deshalb so genau, weil er den Waldrand zu diesem Zeitpunkt bereits seit gut einer Stunde fast pausenlos durch das Fernglas im Auge behalten hatte.

»Aber Cari war die Einzige, die der Wald wieder freigab«, kam Raban allmählich zum Ende seiner Ausführungen. »Ich lief zu ihr und trug sie zurück zum Schiff.« Die Stimme drohte ihm zu versagen. Er schluckte, ehe er fortfahren konnte. »Bleich war sie und brachte kein Wort hervor. Wie tot kam sie mir vor, nur ihr Körper schien noch nicht sterben zu wollen.«

Er hielt inne, wartete, bis das Grauen, mit dem die Erinnerung seine Zunge lähmte, ihn wenigstens so weit wieder entließ, dass er auch den letzten Rest der Erlebnisse in Worte fassen konnte.

»Ich wartete noch ein paar Minuten länger als vereinbart. Einerseits wollte ich Cari so schnell wie möglich nach Phoenix bringen, andererseits hatte ich die Hoffnung, dass die anderen beiden auch noch zum Vorschein kommen könnten. Aber dann wurde dieser… unsichtbare Sturm, der den Himmelsstürmer nicht an den Wald heran lässt, mit einem Mal so stark, dass es mir das Schiff zu zerfetzen drohte. Ich selber spürte nichts davon, nicht das leiseste Lüftchen, aber an meinem Schiff schienen sich Riesenhände zu schaffen zu machen! Also sah ich zu, dass ich in die Luft kam.«

Anstatt abschließender Worte fügte Raban seinem Bericht ein hilfloses Achselzucken hinzu.

Wieder machte sich Stille breit. Diesmal war es Rondo Gonzales, der sie brach. Er trat neben Raban und legte ihm eine Hand auf die Schulter, während er sich an die Versammlung wandte. »Ihr fragt euch sicher, wie es Cari Saintdemar geht, ob sie etwas gesagt hat.«

Vereinzeltes Nicken in den Reihen, ansonsten nur starre Mienen und Blicke.

»Tja, was mit ihr ist, wissen wir noch nicht. Es geht ihr… den Umständen entsprechend, und was sie sagt«, er setzte eine seiner bedeutungsvollen Pausen, »nun, ich möchte, dass ihr das selbst hört.« Gonzales gab einen Wink zur Seite hin, wo sich ein kleiner, vom Saal aus nicht einzusehender Raum befand.

Hier und da wanderte im Publikum eine Augenbraue in die Höhe, wurde eine Stirn gerunzelt. Raunen ging durch die Reihen. Nach allem, was Raban Tsuyoshi gerade über den Zustand der kleinen Saintdemar gesagt hatte, hielt man es für gewagt, die junge Frau aufs Podium zu holen. Andererseits legte diese scheinbare Unverantwortlichkeit den Schluss nahe, dass Cari Saintdemars Aussage so wichtig war, dass man sie unbedingt aus ihrem eigenen Munde hören musste.

Cari kam. Sie wurde gleich von zwei Helferinnen gestützt, und sie wirkte noch zerbrechlicher, als sie es von Natur aus war. Sie ging schleppend, mit den kraftlosen Schritten einer uralten Greisin.

»Das arme Kind…«, flüsterte jemand.

Tatsächlich war Cari noch ein Kind, dem Alter nach jedenfalls. Eine Tatsache war aber auch, dass in Phoenix, wo jede Hand, die mit zupacken konnte, gebraucht wurde, niemand lange Kind blieb. Und Cari Saintdemar war ganz besonders schnell erwachsen geworden  in erster Linie wohl deshalb, weil sie schon als knapp Zweijährige zur Waisen geworden war und ihr kaum älterer Bruder Ley sich um sie hatte kümmern müssen.

Dennoch hatte Gonzales gezögert, die beiden zu der Expedition in den Wald aufbrechen zu lassen  aber es war eine Chance gewesen, endlich in Erfahrung zu bringen, was es mit diesem Wald auf sich hatte.

Denn mehr als ihm selbst lag nur Cari Saintdemar und ihrem Bruder daran, es herauszufinden. Die Geschwister waren beinahe schon besessen von diesem Wald; immer schon gewesen, von klein auf, seit… das geschehen war, von dem es als Zeugen nur noch diese beiden gab.

Was man auf ihre Aussage im Detail geben konnte, mochte dahingestellt sein; schließlich waren sie damals noch wirkliche Kinder gewesen, Ley etwa drei Jahre und Cari eben kaum zwei.{1}

Aber Rondo war immer davon überzeugt gewesen, dass etwas Wahres dran war an dem, was die beiden Saintdemars über die Vorkommnisse während des Infernos im alten erdgeschichtlichen Museum von Vegas erzählt hatten. Später dann, als sie älter geworden waren, schwiegen sie sich darüber aus, entwickelten im selben Zuge jedoch ihr Faible für den Wald und seine Mysterien.

Das Wenige jedoch, was Rondo von ihnen erfahren hatte, reichte ihm, um zu dem Schluss zu kommen, dass es zwischen den damaligen Geschehnissen im Museum und den heutigen Umtrieben im Wald einen Zusammenhang gab.

»Cari«, sagte er und ging ihr einen Schritt entgegen. Eine der Frauen, die sie führten und stützten, trat beiseite und ließ den Bürgermeister nach dem Arm des Mädchens greifen. Er geleitete es zwischen sich und Raban und sprach Cari noch einmal mit ihrem Namen an, ohne eine Reaktion zu erhalten.

Ihr Blick war wie gebannt von etwas, das nur sie sehen konnte, ihre Gesichtsmuskeln zuckten, ihr Mund formte Laute und Worte, die weder zu hören noch von ihren Lippen abzulesen waren; das hatte Gonzales schon probiert. Alles, was Cari Saintdemar tatsächlich zu sagen hatte  bislang jedenfalls , schien sie bereits gesagt zu haben. Es war nur ein Satz, den sie immerfort wiederholte. Und Gonzales hoffte, dass sie das auch jetzt und hier tun würde, auf dem Podium vor der Ortsversammlung.

»Cari«, begann er behutsam und in väterlichem Ton, »was ist im Wald passiert? Was ist mit deinem Bruder Ley und eurer Freundin Nive geschehen?«

Cari wiederholte die Namen, leise und stockend, und dann sagte sie, immer noch leise: »Gefressen…«

»Was, Cari? Was meinst du damit?«, hakte der Bürgermeister nach, den Kopf geneigt, als lausche er angestrengt.

»Gefressen…«, sagte Cari Saintdemar noch einmal, und dann laut, bis in die hinterste Ecke des Saales hörbar: »Sie haben sie alle gefressen!«



*



Was redet sie da?, fragte sich Nureeni und musste an sich halten, um nicht von den metallenen Deckenplatten des Versammlungssaals, wo sie kauerte, zu dem Mädchen hinunter zu springen und ihm diese Frage laut zu stellen.

Es war Unsinn. Für Nureeni jedenfalls.

Sie haben sie alle gefressen!

Das stimmte nicht, so war es nicht  Aber musste sie denn nicht wenigstens tolerieren, dass es für andere als sie, für dieses Mädchen zum Beispiel, so aussehen konnte, als sei genau das geschehen?

Jetzt denke ich schon so, wie das Waldherz redet, ging es ihr durch den Sinn. Und eine andere, vertraute Stimme sagte dazu: Gut so. Und es war fast, als könnte Nureeni das mütterliche Lächeln in ihrem Kopf spüren.

Mütterlich, das schien ihr wie ein Stichwort. Sie hatte genug gesehen und gehört, um die Mission, zu der das Waldherz sie hier hergeschickt hatte, als erfüllt zu betrachten. Sie hatte herausfinden sollen, wie man in Phoenix auf die Rückkehr des Mädchens und darauf, was es möglicherweise zu berichten hatte, reagierte  denn natürlich war ihnen dieser neuerliche Besuch der Siedler im Wald nicht verborgen geblieben, ebenso wenig wie das, was mit ihnen geschehen war.

Nun, man war offenkundig aufgebracht in Phoenix. Und man hatte Angst. Das konnte Nureeni spüren, und dazu bedurfte es noch nicht einmal der ihr eigenen besonderen Sinne. Diese Angst waberte wie ein übler Geruch zu ihr empor  und war gleichsam Munition für den kräftigen Mann dort vorne auf dem Podium, für Rondo Gonzales, den Nureeni ihrerseits fürchtete.

Wie ein Schatten glitt sie aus ihrem Versteck, auf Wegen, die sie nur dank ihrer Gelenkigkeit zu nutzen vermochte, und wenig später war sie wieder draußen in der Nacht und ließ sich von ihr und der Weite, die sie vermittelte, umschmeicheln und vitalisieren; ein Labsal nach der kantigen Enge des Gebäudes.

Ihr Kopf wandte sich dem Kraterrand zu, der Rest ihres Körpers aber machte die Drehung nicht mit, wollte noch nicht gehen.

»Na gut«, sagte ihr Mund. »Warum nicht  wo ich schon hier bin…«

Und damit huschte sie davon, von Schatten zu Schatten hüpfend, weiter in die Siedlung hinein und auf ein ganz bestimmtes der Häuser zu, das sie auch blind gefunden hätte  weil ihr Herz sie leitete.
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Der Raum war klein, bot wenig mehr als einem Schrank und dem Bett Platz.

In dem Bett lag er. Und er sah… nicht gut aus.

Schlechter als beim vorigen Mal. Älter geworden, schwächer in einem Maße, als habe er das bisschen Kraft, das noch in ihm gewesen war, auf einen Schlag verbraucht. Aber wie konnte er das, wo er doch seit Jahren schlief?

Nureeni berührte mit zarten Fingern die geschlossenen Lider des Mannes, ganz sacht nur. Wie fast gewichtslose, eigenständige Wesen ließen sich ihre Fingerkuppen darauf nieder. Und dann wusste sie Bescheid.

Er war wach gewesen, vor kurzem erst. Und dieses Erwachen aus jahrelangem Schlaf war kein Segen, kein Schritt nach vorne gewesen, sondern sein Verderben.

Er würde sterben. Nicht jetzt, nicht heute Nacht, vielleicht auch nicht morgen. Aber bald. Weil es hier nichts gab, das seinen Tod noch abwenden konnte. Weil man das, was ihm den Todeskeim eingeimpft hatte, hier nicht kannte und demnach auch nicht dagegen vorgehen konnte.

Zwei Tränen, aus jedem Auge eine, rollten Nureeni über die Wangen, warm wie der Atem des Waldherzes, wenn es sie früher in Armen gehalten und an sich gedrückt hatte. Sie beugte sich über den Todgeweihten. Die Tränen lösten sich und fielen auf sein vom siechenden Sterben eingefallenes Gesicht, und irgendetwas an diesem Anblick ließ Nureeni einen Entschluss fassen.

Konnte es klappen? War es überhaupt möglich?

Ihr Blick fiel durch das kleine Fenster nach draußen, ging über die Häuser bis hin zum Kraterwall, der steil aufstieg wie die Mauer einer archaischen Riesenfestung. Dieses kürzeste Stück des Weges, das war ihr klar, würde das schwerste sein…

Wenig später fing sie an, Sand und Wind zu rufen.
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»Das ist ja seltsam«, befand Nosh.

Unten im Krater, am Rande der Siedlung, sammelten sich Sand und Staub, im Licht der Nacht glitzernd und flimmernd, wie von riesigen Besen zu einem Häufchen zusammengefegt.

Dann spürte und sah Nosh auch den Wind, der von der steil aufragenden Rundung des inneren Kraterrands hinunter strich und die unsichtbaren Riesenbesen noch unterstützte.

So etwas hatte Nosh, der schon alles zu sehen geglaubt hatte, was mit Sand und Wind zu tun hatte, noch nicht gesehen. Schon gar nicht im geschützten Kraterinneren; der Wall ringsum hielt die Winde und Stürme draußen.

Merkwürdig war auch, wie Nosh jetzt auffiel, dass sich außerhalb des Kraters kein Lüftchen regte… Der Wind, der über die Innenseite nach unten fuhr und half, den Sand dorthin zu wehen, schien aus dem Nichts zu kommen  als atmete der Fels des Kraterwalls ihn aus.

Ein leises Säuseln begleitete all dies, melodischer als jedes Lied des Windes, das Nosh bislang gehört hatte, so schön, dass er es fast nicht wagte, selbst mit seiner Knochenflöte einzusetzen.

Aber eben nur fast…

War es Zufall, oder bewirkte dies sein Flötenspiel?  Nosh wusste es nicht, aber kaum hatte sein Atem dem weißen, glatt geschliffenen Instrument die ersten Töne entlockt, da begann sich die Staubwolke dort unten um sich selbst zu drehen, als beginne an zu tanzen. Langsam erst, dann immer schneller, dass einem vom bloßen Zusehen schwindlig werden konnte.

Nosh wurde schwindlig. Aber er konnte und wollte den Blick nicht abwenden. Denn jetzt setzte sich diese so sonderbar entstandene Sandhose in Bewegung und hielt auf die Kraterwand zu. Schwerfällig näherte sich der Wirbel, immer noch größer werdend, immer mehr Sand an sich reißend.

Etwa hundertfünfzig oder zweihundert Meter von Nosh entfernt musste er auf den Wall treffen und zerschellen, und der Sand würde im Licht von Monden und Sternen funkeln und gleißen wie ein Feuerwerk.

Aber das tat er nicht.

Die Sandhose zerstob nicht am Fels, sondern… stieg daran empor!.

Ein Anblick, den Nosh sein Lebtag nicht vergessen würde: Der kleine Wirbelsturm aus Sand und Staub und Wind kletterte an der Kraterwand hinauf, wie ein Mensch, der schwer zu schleppen hatte, und das Zerren des Windes erfasste nun auch Nosh, als suchte er nicht nur am Fels, sondern auch an ihm Halt.

Wirbelnder Sand traf ihn wie feiner Hagel, biss sich in sein Gesicht und die Hände, die die Flöte hielten. Aber er ließ nicht nach in seinem Spiel, so wenig wie der Wirbelsturm nachließ in seinem Bemühen, bis zum Kraterrand hinaufzuklettern.

Und dann, endlich, war er da, und seine Gewalt traf Nosh nun mit solcher Wucht, dass sie ihn aus seinem Felsennest zu schleudern drohte. Er duckte sich, ohne den Blick abzuwenden. Die Augen zu Schlitzen verengt, beobachtete er die Sandhose.

Sie wogte zwei, drei Sekunden lang hin und her auf dem Kraterrand, und über dem Heulen und Rauschen glaubte Nosh noch etwas anderes zu hören: eine Stimme.

Eine Stimme, die erleichtert aufjubelte.

Dann warf sich die sandgefüllte Windhose wie mit einem Satz nach draußen und stürmte an der Außenseite des Kraters hinab.

Und wieder meinte Nosh etwas zu hören: etwas wie das begeisterte Jauchzen eines Kindes, das gerade entdeckt, welchen Spaß eine Rutsche bereiten kann.

Verrückt, dachte er. Und schöpfte zum ersten Mal Verdacht. Er tauschte die Flöte gegen ein Fernrohr und folgte dem davon eilenden Wirbel, bis dieser sich in weiter Ferne auflöste.

Und dabei etwas preisgab, was Nosh in der hellen Nacht die Nackenhärchen aufstellte… und an seinem Verstand zweifeln ließ.


3. DNA

Lyvia Braxton hatte der Versammlung beigewohnt  aber dann, nach Cari Saintdemars Auftritt, war der Drang nach Zerstreuung übermächtig in ihr geworden. Und wo anders als in der Arbeit hätte sie ausreichend Ablenkung finden können? Sie hatte keinen Mann, sie hatte keine Kinder, nicht einmal ein richtiges Zuhause. Manchmal glaubte sie, dass dies ein angemessener Preis für den Ruhm war, der auf sie wartete. An den sie felsenfest glaubte.

Aber es gab auch Zeiten, in denen sie die selbst gewählte Einsamkeit des Genies kaum ertrug. Heute zum Beispiel.

Während Rabans und Caris Bericht die anwesenden Bewohner spürbar enger hatte zusammenrücken lassen, war sie, wie stets, außen vor geblieben. Da gab es keine gewachsene Verbindung mit den Männern und Frauen, die schon in Vegas gelebt und dort ihr entbehrungsreiches Dasein gefristet hatten. Sie war weder in Vegas noch in Phoenix wirklich zuhause, hatte nie richtigen Anschluss gefunden. Selbst mit Rondo Gonzales, dem Mann, der sie zu all dem überredet hatte, verband sie wenig mehr als eine Geschäftsbeziehung.

Aber mehr hätte sie, speziell was ihn betraf, auch gar nicht gewollt.

Sie hatte ihn vor dem Inferno nicht gekannt  aber es gab Leute, die behaupteten, an den Mann, der er davor gewesen war, würde jetzt nur noch wenig erinnern. Bis zum heutigen Tag schien niemand so recht zu wissen, was seinerzeit im Otmanu passiert war; was die Lavaklüfte geöffnet hatte, in denen weite Bereiche von Vegas einfach versunken waren. Die Ruinen würden noch in tausend Jahren von jenen Tagen künden, da offenbar am Erbe einer uralten, einst auf dem Mars ansässigen Macht gerüttelt worden war. Gerüttelt  ja, anders konnte man es wohl kaum sagen, denn dort, wo Fingerspitzengefühl und äußerste Vorsicht angeraten gewesen wäre, war man offenbar vorgeprescht, um der Otmanu-Station ihre Geheimnisse zu entreißen…

Die Einzigen, die wirklich wussten, was im Bere passiert war, waren Bürgermeister Gonzales und der Luftschiffer Raban Tsuyoshi. Aber während der Eine seine Version der Ereignisse amtlich gemacht hatte, der Lyvia bis heute misstraute, schwieg der Andere beharrlich zu dem Thema.

Lyvia konnte sich an den Tag des Infernos und an ihre Begegnung mit Raban erinnern, als wäre es gestern gewesen. Sie hatte ihn wie einen Schlafwandler durch die Reihen der Überlebenden stolpern sehen, auf der Suche nach seinem vermissten Bruder Mikael, von dem inzwischen sicher war, dass er in den Glutströmen umgekommen war.

Sie hatte einem eilends zusammengestellten Hilfstrupp aus der Nachbarsiedlung Elysium angehört, der mit Lebensmitteln und Medikamenten angerückt war, um Ersthilfe für die obdachlos Gewordenen zu leisten.

Lyvia war praktizierende Ärztin in Elysium gewesen, und was als zeitlich befristeter Abstecher ins Katastrophengebiet begann, hatte sich zu einem inzwischen mehrjährigen Aufenthalt ausgeweitet.

Schuld daran war das, was sie in Raban Tsuyoshis Händen gefunden hatte. Das, was die beiden Männer aus den Tiefen des Otmanu geborgen und vor der sicheren Zerstörung bewahrt hatten. Die Zukunft des Mars  möglicherweise.

Zumindest dann, dachte Lyvia, wenn ich wirklich das Genie bin, das andere in mir sehen wollen.

Den Beweis dafür war sie noch schuldig.

Sie beschleunigte ihre Schritte, entfernte sich immer weiter vom Ort der Versammlung und erreichte wenig später das Labor, das ihr Rondo Gonzales zur Verfügung gerstellt hatte. Weil er ihre Vision teilte, und natürlich auch, weil er sich etwas davon versprach…



*



Die Kugel war kopfgroß  und ein Erbe von unabsehbarer Tragweite, das ihnen buchstäblich in den Schoss gefallen war. Näher spezifizieren ließen sich Alter und Herkunft bislang nicht. Einst hatte es den Erbauern der Anlage im Otmanu gehört. Sie hatten es erschaffen  und mochte man nach all den Jahrmilliarden über den ursprünglichen Zweck auch nur spekulieren können, so gab es doch klare Hinweise darauf, wofür die Kugel dereinst geformt worden war.

In alten Erdlexika hatte Lyvia von Baumharzen gelesen, die Insekten oder Pflanzen über die Zeiten hinweg nahezu perfekt zu konserviert vermochten  in Bernstein eingeschlossen waren Fossilien entstanden, die sogar noch verwertbare DNA längst vergangener Zeiten enthalten hatten.

An solchen Bernstein erinnerte die Kugel aus dem Otmanu, auch wenn sie wasserhell und aus einem vollkommen unbekannten Material war, das sich auch heute noch jeder Analyse entzog. Jedes Instrument, das Lyvia über die Jahre zur näheren Bestimmung herangezogen hatte, war kläglich gescheitert…

… und doch wusste sie längst, wofür die Kugel gemacht worden war. Hatte es vom ersten Augenblick an erahnt  und im späteren bestätigt gefunden.

Dieses Artefakt war die Grundlage ihres Paktes mit Rondo Gonzales. Zuerst hatte der Mann, der den toten Allan Braxton im Amt abgelöst hatte, ihr kein Wort geglaubt. Aber sie war Ärztin, sie hatte alles über das Erbgut von Mensch, Tier und Pflanze studiert, was ihr unter die Finger gekommen war. Und so hatte sie ihm beweisen können, dass die Einschlüsse in der Kugel, die auf den ersten Blick wie bloße Eintrübungen aussehen mochten, in Wahrheit ein Schatz waren. Ein Schatz von unermesslichem Wert. Einer Hochtechnologie entstammend, die die Kultur der neuen Marsianer vielleicht erst in Jahrhunderten erreichen würde  falls überhaupt jemals. Falls der Mars sie nicht vorher von seinem Antlitz tilgte, im ewigen Vergessen versinken ließ.

Von uns werden keine Relikte Jahrmilliarden überdauern, dachte Lyvia selbstkritisch. Von uns wird nur Staub zurückbleiben, von den Winden über den Planeten getragen.

Sie waren hier immer noch nicht so verwurzelt, dass die Zukunft ihrer Spezies über eine auch historisch betrachtet längere Spanne gesichert war. Sie kämpften immer noch tagtäglich ums nackte Überleben.

Aber vielleicht konnte Lyvias Forschung dazu beitragen, ihrer Zivilisation mehr Stabilität zu verleihen. Die simple Rechnung der Wissenschaftlerin lautete: mehr Artenvielfalt, höhere Überlebenschancen.

Insgeheim aber wusste sie genau, dass damit auch Gefahren verbunden waren. Schon das Klonen von zum Mars gelangten Zellen irdischer Herkunft barg enorme Risiken  das jedoch, womit sie arbeitete, war ganz unbestritten ein Vabanquespiel.

Der Tanz auf einem schlummernden Vulkan.

Und das wirklich Beklemmende dabei war: ob es sich zum Segen oder Fluch auswuchs, darüber bestimmte nicht allein ihr Können, sondern im gleichen Maße der Zufall.

Es könnte auch eine Büchse der Pandora sein, dachte Lyvia schaudernd, während sich ihr Blick an der Kugel festsaugte.

Sie stand auf einem speziell dafür gebauten Ständer, einem Metallreif, der wesentlich kleiner als der Radius der Kugel war, sodass er sie ungefähr ab dem unteren Viertel trug.

Das Ganze erinnerte an eine Wahrsagerkugel  auch etwas, das Lyvia nur aus dem Studium alter Texte kannte, die an Bord der legendären BRADBURY den Weg auf den roten Planeten gefunden hatten.

Und ein klein wenig mit Magie, nicht nur mit Technik, schien der Gegenstand wahrhaftig zu tun zu haben; zumindest funktionierte er nach Prinzipien, die Lyvia auch nach Jahren noch nicht zu durchschauen vermochte. Was sie nicht hinderte, auf die Kugel und ihren Inhalt zuzugreifen.

Zugreifen  auch das umschrieb den Vorgang nur höchst unzureichend.

Über die Kompliziertheit der eigenen Gedanken den Kopf schüttelnd, nahm Lyvia auf dem Stuhl vor dem Tisch Platz, auf dem die Kugel umgeben von technischem Gerät stand. Nachdem sie sich zurechtgesetzt hatte, beugte sie sich vor, umfasste das Gebilde auf dem Ring und drehte es, bis sie eine viel versprechende Stelle gefunden hatte.

Irgendwie glich die Kugel auch einem Globus, aber einem dreidimensionalen, und mittlerweile kannte sie die winzigen Markierungen auf der Oberfläche des nur scheinbar makellos glatten Materials auswendig.

Sie wusste, wie sie die Hand zu einem Durchguck formen, gegen das Gebilde pressen und das Auge wie vor das Okular eines Mikroskops bringen musste.

Bis heute war nicht ganz klar, ob die Berührung ihrer Haut etwas initiierte  oder ob die Markierung den Blick auffing und einen unbekannten Prozess in Gang setzte.

Bekannt war nur das Resultat.

Aus leidvoller Erfahrung hielt sich Lyvia mit der freien Hand an der Tischkante fest  in der Anfangszeit hatte sie sich mehrere Male desorientiert am Boden wieder gefunden, und nicht selten hatte sie Beulen und blaue Flecken davongetragen.

Ein Auge geschlossen, das andere auf das hakenförmige, blasse Symbol fixiert, hinter dem irgendwo verschwommen ein Schemen in den Tiefen der Kugel eingeschlossen war, wartete sie und zählte in Gedanken bis zehn.

Sie kam nur bis neun  was daran liegen mochte, dass sie, wie eigentlich immer, etwas übermüdet war. Die Versammlung hatte an ihren Kräften und Nerven gezehrt.

Jedenfalls war sie bei neun, als es geschah.

Als sie wieder einmal Äonen weit zurück in die Vergangenheit reiste, wenn auch nur im Geiste…



*



Er sah aus wie ein Kolibri.

Sein Gefieder schimmerte silbrig. Er »stand« in der Luft, die Flügel schlugen so schnell, dass sie vor dem Auge verschwammen. Der Schnabel war kurz und lief nadelspitz zu. Ab und zu klappte er einen Spalt weit auseinander, und Lyvia glaubte ein melodisches Zwitschern zu hören, das mitten in ihrem Gehirn zu schwingen schien. Der Gesang glich nichts, was sie jemals zuvor gehört hatte; sie glaubte auch nicht, dass irdische Vögel jemals so gesungen hatten. Es klang einerseits traurig, andererseits so berührend, dass sie, ohne es in diesem Moment zu merken, Tränen vergoss.

Sie verschmolz fast mit dem Geschöpf, das vor Urzeiten auf dieser Welt gelebt hatte  das in ihrer Vorstellung über sonnendurchfluteten Waldlichtungen von Blütenkelch zu Blütenkelch wechselte oder über saftigen Wiesen nach Insekten jagte. Erst eine Hand, die sich auf ihre Schulter legte und daran rüttelte, brachte sie aus ihrer Trance zurück in die raue Wirklichkeit.

Wie erhofft, war ihr Gesicht tränenüberströmt  sie hatte dieses Ventil gebraucht nach allem, was sie im Versammlungsraum verdauen musste , aber die Scham trieb ihr die Röte ins blasse Gesicht, weil er es auch sehen konnte.

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr folgen würde.

Während sie sich mit beiden Armein über das Gesicht wischte, fragte sie: »Ist die Vorführung schon zu Ende? Sind die Leute alle nach Hause gegangen?«

»Schon vor einer Stunde«, sagte Rondo Gonzales, ohne preiszugeben, wie ihre Tränen auf ihn wirkten.

So lange war ich… weg?, dachte Lyvia erstaunt. Sie nickte, presste die Lippen zusammen, wusste, was als Nächstes kommen würde. Rondo mochte Tugenden besitzen, übermäßige Geduld zählte aber mit Sicherheit nicht dazu.

»Gibt es Fortschritte?«, fragte er sanft. »Ich meine«, sein Ton gewann eine Nuance an Schärfe, »echte Fortschritte? Oder beschränkt sich deine Arbeit darauf, immer mal wieder einen Blick in die Kristallkugel zu werfen? Und wenn ja: Was verspricht sie mir für die Zukunft?«

Einen Tritt in den überheblichen Arsch, dachte Lyvia hoffnungsvoll. Laut sagte sie: »Du weißt, dass das kein Orakel ist. Alles, was es zeigt, ist das, was an potenziellem Altleben darin schlummert.«

Altleben.

Auch so ein Wort, das  sogar wenn sie es selbst aussprach  ihre Magennerven dazu brachte, sich schmerzhaft zusammenzuziehen. Rondo hatte den Begriff geprägt. Aber er hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass er von ihr erwartete, dieses Leben aus dem Dornröschenschlaf zu erwecken.

Der Mars war öde, die Möglichkeiten durch von Menschen eingeführte Gattungen stark limitiert. Dies hier, dieser Schatz, sollte das ändern. Sollte eine Vielfalt kreieren, die spätestens der Nachfolgegeneration völlig neue Perspektiven und Lebensbedingungen eröffnete.

Rondo Gonzales hatte nie einen Zweifel an seinen Ambitionen gelassen  und daran, dass Lyvia Braxton nur eine Erfüllungsgehilfin für ihn war.

Er wollte sich für alle Zeiten ein Denkmal setzen, indem er neues Leben zur Aussaat brachte. Leben, wie es noch kein Mensch zuvor, wohl aber diese uralte Welt schon einmal gesehen hatte. Damals, als auf der fernen Erde an Menschen noch nicht zu denken war. So weit reichte die Zivilisation, deren Artefakte man hier und da gefunden hatte, allen bisherigen Forschungen zufolge zurück.

Und jene Zivilisation von einst war in ein Ökosystem eingebettet, von dem Splitter in der Artefakt-Kugel überdauert hatten.

Inzwischen wussten sie eines mit großer Sicherheit: was die Kugel darstellte. Welchem Zweck sie vor unvorstellbar langer Zeit gedient hatte.

»Ich verstehe deine Ungeduld«, setzte Lyvia an, als Rondo Gonzales ihre Erklärung unkommentiert ließ.

»Ach?«, unterbrach er sie grob. »Dann verstehst du auch, dass ich mir das nicht mehr lange ansehen werde.« Er machte eine ausholende Geste. »Die Möglichkeiten, die ich dir schenkte, die Bedingungen, unter denen du hier forschen kannst… erinnerst du dich noch dunkel daran, dass sie an ein Versprechen geknüpft sind?«

»Ja«, sagte sie. »Ja, natürlich erinnere ich mich, aber «

»Du hast es mir garantiert. Du sagtest, ich könnte keine Bessere finden, niemanden, der auch nur annähernd mit deinem Fachwissen und Engagement aufzuwarten vermag… Aber weißt du was?«

Sie blickte zu ihm auf.

Stumm.

»Ich bin enttäuscht. Maßlos enttäuscht. Seit Jahren versprichst du mir, dass wir sie lebendig machen werden, all die Wesen, die hier drinnen…«, er beugte sich vor und tippte energisch mit dem Knöchel seines Zeigefingers gegen die Kugel, »nur darauf warten, wieder ins Leben zurückgebracht zu werden. Und was ist bis heute das Resultat all dieser Versprechungen geblieben?« Er hieb mit der Faust auf den Tisch, so fest, dass die Kugel in ihrer Halterung kurz nach oben sprang. In seinem Zorn schien es Rondo nicht einmal zu interessieren, ob er sie vielleicht beschädigte.

Lyvia schwankte zwischen Wut und der berechtigten Sorge, von Gonzales aus dem Geheimprojekt ausgeschlossen zu werden.

Als lese er ihre Gedanken, grollte er: »Ich weiß nicht einmal, ob ich dir eine letzte Frist setzen oder dich gleich feuern soll. Es gibt sicherlich andere, die den Job übernehmen können.«

Lyvia erhob sich. Stehend war sie genauso groß wie Gonzales, aber sich auf Augenhöhe mit ihm zu befinden, erleichterte die Konfrontation nicht wirklich.

»In Ordnung«, sagte sie. »Ich wollte es dir eigentlich nicht zeigen, bevor es kein sicherer Erfolg ist. Aber da du mir die Pistole auf die Brust setzt…«

»Was?«, schnappte er. »Wovon sprichst du?«

»Davon«, sagte sie  und führte ihn zu einem Behälter, über den ein licht- undurchlässiges Tuch gebreitet war, das sie nun an einem Zipfel ergriff und ruckartig herunterzog.

Rondo Gonzales Mimik veränderte sich binnen einer Zehntelsekunde.

Aber alles, was er zunächst herausbrachte, war ein völlig konsterniertes Keuchen.

Das Wesen, das vor seinen Augen in einem Aquarium schwamm, sah nicht einfach nur wie das Gegenteil von normal aus… nein, die Kategorisierung abnorm erlangte bei ihm eine völlig neue Qualität.

Gonzales hatte nie etwas Fremderes gesehen. Lyvia Braxton wusste es, weil es ihr nicht anders erging.

Der Marsfisch war armlang und rundum übersät mit Augen, sodass er nach allen Richtungen gleichzeitig starren konnte. Jede einzelne bläuliche Schuppe schien sich wie ein Lid öffnen und wieder schließen zu können, und dahinter warteten Augen, in denen mehr glitzerte als nur bösartige Schläue.

Er weiß es, dachte Lyvia schaudernd.

Unwillkürlich griff sie sich an den Hals. Er weiß, dass er sterben muss.

Sie ertrug es nicht länger. Sie warf das Tuch wieder darüber, und Gonzales sagte: »Warum hast du mir das nicht früher gezeigt? Stammt es… stammt es wirklich aus der Kugel?«

»Ja«, bestätigte sie. »Wie du weißt, konserviert sie verschiedene DNA-Proben, die jemand einst darin hinterlegt hat  wie in einer Genbank. Der Clou bei der Kugel ist, dass man sich auch ein Bild davon machen kann, wie das jeweilige Lebewesen einmal ausgesehen hat.«

»Wie  hast du es geschafft? Ich meine… ich verstehe genug vom Klonen, um zu wissen, wie kompliziert es sein muss, von Lebewesen, die nur noch als DNA existieren «

»Es ist mehr als kompliziert«, unterbrach ihn Lyvia. »Ich habe die Vermutung, dass man die Proben in ein Tachyonenfeld eingehüllt hat, damit sie die Jahrmilliarden überstehen. Leider fehlen mir die Mittel, um das zu beweisen… Aber ich will dich nicht mit trockener Theorie langweilen. Und ich will aufrichtig sein: Dieser Fisch stellt nicht den Erfolg dar, den ich mir erhoffte. Er wird…« Sie räusperte sich. »Er wird jämmerlich zugrunde gehen. Seit ein paar Tagen beobachte ich eindeutige Anzeichen dafür, dass er krank ist. Er war einmal kobaltblau, aber er verliert täglich mehr an Glanz. Und immer mehr seiner Augen bleiben geschlossen. Ich habe ihn mit einer Greifvorrichtung fixiert und mit einer Pinzette vorsichtig mehrere der Lider, die sich nicht mehr öffnen, nach oben gehoben. Darunter…«

»Ja?«

»… ist Fäulnis. Die Augen werden von etwas weg gefressen, einer Krankheit, einem Krebs…«

»Ich will alles darüber wissen!«, schnappte Gonzales und trat Lyvia einen Schritt entgegen. »Wurde die komplette DNA-Menge des… Augenfischs für dieses Experiment aufgebraucht? Oder gibt es noch mehr davon?«

»Es gibt noch «

»Gut! Ich hatte schon befürchtet… Dann ist alles halb so schlimm. Du lernst aus jedem Fehlschlag. Beobachte weiter. Zeichne exakt auf, wie er stirbt. Und dann seziere ihn. Eine Vivisektion kann uns verraten… Ach, das weißt du doch alles selbst.« Er hob die Arme und legte beide Hände auf Lyvias Schultern. »Ich entschuldige mich. Ich bin oft zu impulsiv, vielleicht auch zu ungeduldig, aber… Du machst das großartig. Du bekommst alle Unterstützung, die du brauchst, Lyvia. Die Kugel  sie wird das Gesicht der Welt verändern! Wir beide, du und ich, werden es verändern!«

Er wandte sich abrupt ab und stakste davon, Richtung Aufzug.

Lyvia wartete, bis sie das Geräusch hörte, mit dem sich die Kabine in Bewegung setzte. Dann trat sie wieder vor das Aquarium, gab sich einen Ruck und zog das Tuch beiseite.

Die Augen des sterbenden Fischs glitzerten kalt.

Lyvia holte sich einen Stuhl und tat, wozu Gonzales sie aufgefordert hatte. Sie beobachtete den Fisch über Stunden und Tage  fast ohne Unterbrechung.

Und als sich keines seiner Augen mehr öffnete, wusste sie, dass der Moment gekommen war, die Klinge anzusetzen und ihm seine letzten Geheimnisse auf weniger subtile Weise zu entlocken.



*



Das Waldherz erwartete Nureeni am Fuß des Hauses, und es war unübersehbar, wie aufgebracht es war.

»Wie konntest du…?«

»Es musste sein, Mutter!«

»Du hast den Verstand verloren!«

»Vielleicht  aber nicht mein Gefühl. Ich konnte nicht anders handeln. Sieh ihn dir an! Willst du, dass er stirbt?« Sie nickte angriffslustig. »O ja, das willst du, ganz offensichtlich. Denn hätte ich ihn dort gelassen, würde er sterben! Sein Leben hängt jetzt schon an einem seidenen Faden. Es stimmt nicht, dass sie ihm helfen könnten. Sie verstehen überhaupt nicht, was mit ihm passiert… O Mutter, ich sehe, was in ihm vorgeht, ich kann in ihm lesen. Und ich werde ihm helfen, mit deinem Einverständnis oder gegen deinen Willen!«

Sie machte kein Hehl aus ihrer Bestürzung. »So weit würdest du gehen?«

»Ich würde alles für meinen Vater riskieren.«

Das Waldherz schwieg. Lange regte sich nichts in ihrem Gesicht, selbst die Augen schienen steinern. Dann, endlich, löste sich die Anspannung und sie sagte: »Und wenn er dir unter den Händen stirbt? Könntest du das ertragen?«

»Das wird nicht geschehen«, versprach Nureeni im Brustton der Überzeugung.

Und das Waldherz lächelte, trat vor und half ihr, die Last zu tragen. »Nein. Das wird nicht geschehen. Auch ich werde alles tun, das zu verhindern.«
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Als Rondo Gonzales ins Freie trat, kam ihm eine aufgeregte Frau entgegen. Er erkannte sie. Sie hieß Lavina und kümmerte sich um 

»Darven! Er ist weg, Bürgermeister! Weg! Wir müssen sofort etwas unternehmen. Wir müssen ihn zurückholen!«

»Zurückholen?«, echote er. »Darven ist also wieder ausgebüchst? Nun gut, ich lasse sofort nach ihm suchen. Vielleicht ist er «

Sie packte ihn am Arm. »Du hast nicht verstanden. Dieses Mal ist es anders. Er ist nicht aufgewacht und irrt jetzt irgendwo herum.«

»Sondern?«

Sie erklärte es ihm.

»Entführt?«, fragte Rondo am Ende ungläubig. »Und Nosh will es gesehen haben?« Er verstummte. Fasste nun seinerseits die zierliche Frau an den Schultern. Und während er spürte, wie er von Erregung gepackt wurde, fragte er eindringlich: »Wo ist Nosh jetzt? Ich muss mit ihm sprechen, sofort. Auch wenn wir ihn nicht als Lügner kennen, mag ihm doch seine Einbildung einen Streich gespielt haben. Du organisierst inzwischen die Suche nach Darven innerhalb der Kratergrenzen…«

Sie nickte und sagte ihm, wo er Nosh finden konnte.

Die Suche nach Darven, die bis zum Mittag des folgenden Tages dauerte, blieb ergebnislos.

Rondos Gespräch mit Nosh nicht. Rabans und Caris Schilderungen erlangten plötzlich eine völlig neue Qualität.

Und ihr habt mich schon wegen der Kraterwachen für paranoid gehalten, dachte der Bürgermeister von Phoenix, als er nur Stunden später seine engsten Vertrauten um sich versammelte und mit ihnen die Lage neu überdachte.

Leys und Nives Verschwinden, davon war er nun überzeugt, musste in einem ganz neuen Licht betrachtet werden.

»Es war unser Fehler«, sagte er, und die Männer und Frauen hingen ihm förmlich an den Lippen, »den Wald so lange zu meiden. Es war mein Fehler, die Spaltung damals zuzulassen… Nun geschehen Dinge, für die der gesunde Menschenverstand allein keine zufrieden stellende Erklärung mehr bietet. Dinge, die Grund zu großer Besorgnis geben. Das, was im Wald vorgeht, bedarf einer dringenden Klärung. Mit dringend meine ich jedoch nicht überstürzt  wir müssen planvoll vorgehen. Auch Darven ist nicht damit gedient, wenn zu rasches Handeln weitere Opfer kostet. Ich schlage vor, ihr hört euch jetzt an, was Nosh gesehen hat. Vor allem, wen er gesehen hat  und unter welchen Umständen. Nosh…?«

Der Angesprochene trat aus dem Hintergrund neben Rondo. Er hielt krampfhaft seine Flöte in der Linken, als könne er sich daran festhalten, und schilderte zum wiederholten Male, was sich zugetragen hatte.

»Was ich sah«, sagte er mit leiser, gepresster Stimme, »war nichts Menschliches. Ich werde dieses Wesen, das sich Darven schnappte, nie wieder vergessen können…«


4. Lichte Momente (2)

Mochte ihm auch vieles abhanden gekommen sein, während er dem Nichts entgegen schlief und träumte, so hatten ihn ein Teil seiner Sinne, sein Instinkt, sein Unterbewusstsein doch nicht verlassen. Und sie führten ihm vor  wenn auch nicht vor Augen , was mit ihm geschah in dieser Zeit…

Eine Reise lag hinter ihm. Wie weit lind wohin, das wusste er nicht, nur dass sie einmalig gewesen war in ihrer Art  denn sie steckte ihm, buchstäblich, noch in den Knochen. Es war gewesen, als hätte ihn ein Sturm gepackt und mitgenommen, und dann wieder abgelegt. Aber wo?

Unmöglich zu sagen, denn sein Augenlicht gehörte zu jenem anderen Teil seiner Sinne, zu denen, die ihn verlassen hatten.

Er spürte, wie sein Körper, der schwach und siech gewesen war, erstarkte. Nicht aus sich heraus, sondern durch Kraft, die ihm zugeführt wurde. Kraft, die in seinen Körper hineinwuchs wie… Wurzeln? Dünne Fasern und zweigartige Gebilde, die von außen durch seine Haut und in sein Fleisch hereinsprossen. Und die ihm etwas injizierten.

Zwei Fragen waren allgegenwärtig in Darven. Die erste lautete: Wollte er wirklich wissen, was mit ihm vorging? Konnte es ihm nicht einfach nur genügen, dass es geschah und ihm offenbar half?

Und die zweite, wichtigere Frage war: Wer ist sie?

Sie, dieser gute Geist, der ihm bisweilen Gesellschaft leistete in der Finsternis seines eigenen Körpers. Jenes Mädchen, das einer Gärtnerin gleich den Spross in seinem Fleisch pflegte  und das er bisweilen, in lichten Momenten, tatsächlich zu sehen meinte, als sei es nicht nur wie ein Gespenst in ihm, sondern als säße es immer wieder auch neben ihm, um mit ihm zu reden oder einfach nur bei ihm zu sein.

Und in diesen lichten Momenten, da er das Mädchen wirklich zu sehen glaubte, kam es ihm so bekannt und vertraut vor… obwohl es doch so fremd und anders aussah.

Dann aber blieb es auf einmal fort.

Kam nicht mehr zu ihm, weder im Traum noch in lichten Momenten.

Er wartete lange auf die Rückkehr des Mädchens. Es hatte keinen Rhythmus gegeben, dem seine Besuche gefolgt waren, darum gab er die Hoffnung, dass es doch noch wiederkommen würde, lange Zeit nicht auf.

Die Triebe in seinem Fleisch wuchsen derweil weiter, und sie taten, was zu tun ihr Zweck war, bis sie allmählich vertrockneten, verholzten, abstarben. Und wie im gleichen Zuge erlosch in ihm auch die Hoffnung darauf, dass das Mädchen wieder zu ihm kommen würde.

So beschloss er, sie selbst zu suchen, zu ihr zu gehen.

Von diesem Entschluss beseelt, öffnete er die Augen  und wunderte sich, dass es ihm gelang und wie leicht es ihm fiel.

Das plötzliche Hochgefühl aber verließ ihn rasch, wich panischem Schrecken und daraus entstehender Angst.

Er sah sich um  und fürchtete ersticken zu müssen, so eng war der Raum, in dem er sich wieder fand. Die Wände dieser Kammer, nein, dieses Loches schmiegten sich um ihn wie eine hölzerne Haut. Ja, es war Holz, in das er eingewachsen schien wie in einen Kokon.

Er schrie auf  oder schrie er nur in seinem Kopf? , wälzte sich hin und her, so weit es die Enge zuließ, spürte, wie sich Dinge aus seiner Haut lösten, und dann rutschte er, haltlos geworden, aus seinem Gefängnis hinaus, so wie ein Mutterschoß ein Neugeborenes in die Welt entlässt.

Doch anders als ein Neugeborenes wurde er nicht von helfenden Händen aufgefangen, sondern fiel ins Leere, durch die Luft. Grün und Braun wehten ringsum an ihm vorbei, konturlos in seinem rasenden Sturz. Nur eines sah er klar und deutlich: den Boden, der ihm entgegenjagte… und der ihn zerschmettern würde, mochte er auch moosbewachsen und weich aussehen. Die bloße Höhe, aus der er hinabstürzte, würde ihm eine solche Wucht verleihen, dass es ihn womöglich in den Boden hineingetrieben hätte…

… hätte da nicht ein Instinkt angesprochen  oder wäre ihm nicht der Zufall zur Hilfe gekommen.

Irgendwie fand er Halt, erwischten seine Hände etwas horizontal Hängendes und schlangen sich darum, und irgendwie kam er darauf zu liegen und zur Ruhe und schließlich auch wieder zu Atem.

Dann konnte er sich umsehen.

Er befand sich in einem Wald, der ihm so riesig vorkam, als sei er selbst nur ein winziges Tierchen darin. Die Bäume mussten hundert Meter und höher sein. Ihre Wipfel waren ineinander verflochten, sodass der Himmel darüber nicht zu sehen war. Das Licht war ein Flirren aus Grüntönen. Und die Düfte ringsum waren… berauschend und drohten ihm die Sinne zu verwirren.

Von wo aus war er gestürzt? Und wie tief?

Er schaute nach oben, ohne die Antwort zu finden. Laub, Geäst und das flimmernde Halblicht verwehrten ihm die Sicht.

Was nun? Er lag auf einem Ast, wusste weder, wie er hier hergekommen, noch wo er genau war und warum…

Er musste sich weiter umsehen. Mühsam kletterte er den Baum hinunter, wobei sich den kleinen Wunden auf seiner Haut, die wie winzige Stich- und Bissverletzungen aussahen, blutende und brennende Abschürfungen hinzu gesellten, wenn er ungeschickt über die raue Rinde rutschte und abglitt.

Aber irgendwann langte er unten an, zwischen den mannshohen Wurzeln des Baumes, und er ging los, in eine Richtung, die ihm so gut wie jede andere schien.

Während des Gehens versuchte er die Bildfragmente, die ihm durch den Kopf trieben, zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Es gelang ihm nur leidlich. Er entsann sich eines kleinen Raumes mit Bett und Schrank, an Häuser, an Stelen mit Namen und Zahlen darauf… Aber er spürte, dass all das weit weg war, und zwar auf eine Weise, die nicht allein mit räumlicher Entfernung zu tun hatte.

Darven…

Was war das? Ein Name? Sein Name?

Er erinnerte sich, ihn gehört zu haben. Jemand hatte diesen Namen gerufen.

»Darven.«

Er sprach das Wort aus. Ja, das klang wie ein Name, und er klang vertraut, so, als hätte er ihn schon aus vielen Mündern gehört.

Er mochte also Darven sein.

Nur  wer war Darven?

Er forschte in sich, lauschte. Vergebens. Da war nichts. Nie gewesen  oder nicht mehr?

Ihm wurde schwindlig, und er blieb stehen, streckte die Hand aus, stützte sich gegen einen Baum. Schloss die Augen.

Etwas huschte über seine Haut, mit kleinen stechenden Bewegungen.

Er schlug die Augen auf, meinte noch eine Bewegung um den Baumstamm herum verschwinden zu sehen.

Er folgte ihr. Sein Blick wanderte an der Rinde empor, dorthin, wo das sich bewegende Etwas jetzt zur Ruhe kam, gerade so, als wollte es ihm Gelegenheit bieten, es eingehend zu betrachten.

Der Anblick rührte an etwas, das selbst wie in einen Kokon eingewoben tief in seinem Innersten ruhte und jetzt geweckt wurde aus jahrelangem Schlaf.

Und es brachte im Erwachen Kälte und Entsetzen mit sich und rückte ihn in seiner Erinnerung wieder in die Nähe des Todes.

Das dort oben, eine Armeslänge über ihm, war ein kinderfaustgroßes Insekt. Eines von der Sorte, die sie damals, in einem anderen Leben, Marskäfer genannt hatten.

Und dieser eine Käfer war nicht der einzige.

Er war einer von… Hunderten, Tausenden. Nur waren die anderen viel größer…

Der Anblick überfiel ihn schlagartig. So, als sei das Bild die ganze Zeit über schon da gewesen, als hätte es jedoch des Anblicks des einzelnen Käfers bedurft, um die Masse der anderen erkennen zu können…

… sie und das, was sie taten.

Dort oben, das musste eine Art von Siedlung sein, fremdartig zwar und bizarr, weit über dem Boden gelegen, im kräftigen Geäst und den Wipfeln der Bäume verankert, aber es wohnten Lebewesen darin  er konnte sie ja sehen, wie sie sich dort oben bewegten inmitten der wimmelnden Käfern. Dieser Monstren, die die Siedlung überrannten, über die Behausungen krochen und alles in feuchte Gespinste einwoben, die teils so flüssig waren, dass es heruntertropfte und zu eiszapfenartigen Gebilden erstarrte.

Nasses Schmatzen und horniges Schaben lagen in der Luft, saugten und sägten sich in seine Ohren. Aber warum schrien die Menschen da oben nicht, die von den ins Monströse vergrößerten Marskäfern überfallen wurden?

Er jedenfalls schrie.

Darven spürte, wie seine Beine nachgaben, wie er fiel, wie seine Hand über die Rinde des Baumstamms rutschte, wie er mit den Fingernägeln Halt darin suchte und nicht fand.

Dann verschwand der Anblick des einfallenden Käferheers über ihm. Ein Gesicht trat an seine Stelle.

Er lächelte.

Denn er war erwacht und aufgebrochen, den guten Geist zu suchen. Und nun hatte er ihn gefunden, wie durch ein Wunder  und im letzten Augenblick.

Das Gesicht des Mädchens war das Letzte, was er sah, bevor Schlaf und Traum ihn wieder in die Arme schlossen.


5. Wider die Natur
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Im Morgengrauen schien das gemäldeartige Idyll noch perfekt. Der künstliche See lag von leichten Nebelschwaden umkränzt im ersten Licht, die Sonne hatte die Kraterwand noch nicht überstiegen. Alles kam Lyvia seltsam verlangsamt vor  sogar ihre eigenen Gedanken. Als läge ein unsichtbarer Bann über allem, als wäre das Blut in ihrem Körper und in den verborgenen Adern der Welt noch nicht richtig in Fluss gekommen, müsste sich erst von der Nachtstarre erholen.

Aber es war gerade dieser Übergang, diese Stille und Langsamkeit, die sie zu genießen gelernt hatte.

Eben erst war sie nach einer Schicht im Labor an die Oberfläche zurückgekehrt und hatte sich entschlossen, den Balkon im zweiten Stock des Hauses, das über dem unterirdischen Komplex thronte, aufzusuchen. Von hier konnte man fast die komplette Siedlung überblicken, die in den Jahren gewachsen war, einschließlich des Sees.

Die meisten der mehr als vierhundert Bewohner schliefen noch. Die meisten  aber nicht alle. Eine Tür öffnete sich in unmittelbarer Nähe, und das Idyll zerstob. Von einem Moment zum anderen war alles anders, löste sich die Glocke, die über Siedlung und Kraterlandschaft gestülpt schien, in Nichts auf. Eine befehlsgewohnte Stimme übertönte das Gewirr lauter Stimmen mit der Souveränität eines geborenen Machtmenschen.

»Besteigt die Maschine! Wir brechen auf wie besprochen  Raban übernimmt das Steuer!«

Nun ist es so weit, dachte Lyvia. Sie machen Ernst. Ihr stockte der Atem angesichts der Lawine, die damit möglicherweise losgetreten wurde.

Bürgermeister Gonzales stapfte, umgeben von einem Dutzend Männer und Frauen, aus seinem Haus und strebte dem kleinen Flugfeld entgegen, wo der Slider wartete.

Er und seine Begleiter trugen nicht nur Kampfoveralls, an deren Entwicklung Lyvia mitgearbeitet hatte, sondern auch unverblümt Feuerwaffen, die noch vor nicht allzu langer Zeit verpönt gewesen waren. Aber die Zeiten hatten sich gewandelt.

Rondos Propaganda hat gefruchtet, dachte die Frau auf dem Balkon bitter. Stete Winde schleifen den Stein… Es machte sie traurig, obwohl auch sie nicht wusste, was dort im Wald vorging. Aber sie hielt es zumindest für denkbar, dass es einfach nur missverstanden wurde. Dass sich nur endlich jemand hätte die Mühe machen müssen, es verstehen zu wollen  auf friedliche Weise.

Doch dafür schien es nun, da Gonzales zur großen Jagd geblasen hatte, ein für alle Mal zu spät.
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Sie lauschte dem Sand, den Botschaften, die er überbrachte, Nachrichten von dort, woher der Wind ihn trug. Für die meisten, die Nureeni kannte, wären die winzigen Partikel, die zwischen den mächtigen Stämmen des Waldes, seinem Dickicht und seinen Gräsern flirrten, kaum wahrnehmbar gewesen, mit dem bloßen Auge allenfalls schwach zu erkennen. Aber ganz gewiss hätte niemand außer ihr zu deuten gewusst, was ihnen anhaftete.

Sie ragte so weit aus dem Rest der Gemeinschaft hervor, dass man es auf der fernen Erde mit einem Eisberg verglichen hätte, der nur ein Zehntel über die Oberfläche ragte, während seine wahre Größe im Verborgenen lag. Genau so verhielt es sich bei Nureeni: Der sichtbaren jungen Frau haftete schon Charisma an, aber niemand hätte vermutet, welche Talente und Fähigkeiten ihr tatsächlich zueigen waren, über welche Macht sie gebot.

Was ihr selbst aber nur in ganz besonderen Momenten bewusst wurde. Meist wandte sie ihre Fähigkeiten an, wie andere Leute atmeten. Es war nichts, worüber sie nachdenken, wozu sie sich großartig konzentrieren und anstrengen musste. So wie sie einen Fuß vor den anderen setzte, um von der Stelle zu kommen, vermochte sie auch einfach ihren guten Freund Wind zu rufen, um sich von ihm tragen oder Bilder bringen zu lassen. Bilder, die sie dann aus den Strömungen der Luft herausfilterte. So wurden winzige Sandkörner zu den Steinen eines Mosaiks, das sich vor Nureenis »innerem Blick« zusammenfügte, und zwar so schnell, als liefe ein Geschehen in Echtzeit vor ihr ab.

Sie schauderte. Weil die Bilder, die sie empfing, die Bestätigung dessen waren, was das Waldherz prophezeit hatte.

Die Verblendeten machten Ernst.

Sie kamen!

Nein, musste sich Nureeni wenige Atemzüge später korrigieren, während sich immer mehr Sandwirbel in ihrem rötlich braunen Haar verfingen, an ihrer Haut rieben und ihr Geheimnisse zuflüsterten, sie waren schon da…
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Rondo beugte sich in seinem Sitz vor, um über Rabans Schulter auf die Anzeige des Windmessers zu blicken. Dessen hätte es nicht wirklich bedurft, denn sie alle fühlten, was da draußen vorging  was am Prototyp der neuen Generation von Fluggerät rüttelte, den Raban selbst konstruiert hatte.

Der Slider war über sieben Meter lang und knappe drei Meter breit, bei einer maximalen Höhe von zwei Metern. Er hatte nicht mehr die plumpe Form der frühen Luftschiffe, sondern war wie ein Keil konstruiert, wobei das Heck den dicksten Bereich markierte; in ihm waren der neuartige Impulsantrieb untergebracht, dessen Arbeitsprinzip ausgerechnet auf der Waffe beruhte, die das Verderben über Vegas gebracht hatte  dem Artefakt, das Rondo seinerzeit von seinem Amtsvorgänger Braxton erhalten und bei der Suche nach Varga mit in den Otmanu genommen hatte.

Bis heute wusste außer ihm selbst niemand, was dort unten in der Anlage der Alten wirklich passiert war. Und so sollte es auch bleiben.

Ich habe meine Strafe, dachte Rondo bitter; aber niemand, der bei ihm war, hätte an seinem Gesicht oder sonstigen Verhalten etwas von den schweren Selbstvorwürfen bemerkt, die ihn quälten. Er wirkte gewohnt souverän.

Seine Strafe aber… nun, beinahe jede Nacht wachte er schweißgebadet aus einem Albtraum auf, an dessen genauen Inhalt er sich kaum mehr erinnern konnte. Nur dass er den Untergang von Vegas immer wieder durchlebte  und das, was ihn ausgelöst hatte: seine Konfrontation mit jenem Monstrum in der Otmanu-Anlage. Der gallertartigen Masse, von der Varga besessen gewesen war, dessen Verhalten Gonzales letztlich dazu verleitet hatte, die Artefakt-Waffe zu aktivieren… Von alldem träumte er Nacht für Nacht, aber selten blieb mehr zurück als Schweiß und ein übler Nachgeschmack. Die Traumbilder rückten sofort nach dem Erwachen in diffuse Ferne.

Rondo seufzte unhörbar. Es gab noch einen anderen Traum. Noch nebulöser  und auf seine Art vielleicht sogar noch furchtbarer. Auch davon blieb nach dem Aufwachen wenig mehr als ein Gefühl zurück, aber es war schrecklich, und Rondo lag dann noch minutenlang ruhig da, die offenen Augen ins Dunkel der Nacht oder ins bleierne Grau eines neuen Morgens gerichtet, und alles, was er in diesem Zustand denken konnte, war: Ich bin sterblich! Ich bin eigentlich schon… tot!

Es war, als hätte sich ein Ungeheuer namens Zeit in sein Gehirn gebissen und hauche ihm immer wieder die Erkenntnis ein, dass so, wie er bisweilen auf Allan Braxton zurück blickte, in einigen Jahren jemand da sein würde, der auf Rondo Gonzales zurückschauen würde.

Obwohl dies eine an sich banale Einsicht war  dass nämlich die Zeit unerbittlich voranschritt und vor niemandem Halt machte , schauderte ihn nach einem solchen Traum jedes Mal aufs Neue. In jenen Träumen alterte er rasend schnell und starb dann so unvorbereitet, dass er… dass er…

»Es ist wie damals!«, hörte er in diesem Moment den Piloten keuchen, und seine Gedanken zerstoben. Raban fuchtelte mit der freien Hand und zeigte auf die Instrumente des Sliders. »Die Winde  seht ihr? Ich habe nicht übertrieben. Sie zerren an uns, obwohl sich dort unten kaum etwas regt!« Der Mann mit dem jungenhaften Gesicht zeigte in die Tiefe, wo sich das Grün wie ein Teppich ausbreitete. Erst bei genauerem Hinsehen ließen sich Details unterscheiden, Blätter erkennen, die sich kaum an den Zweigen regten. »Das ist doch nicht normal!«

Tatsächlich wurden die Erschütterungen immer heftiger.

»Such einen Platz zum Landen!«, befahl Rondo. »Eine Lücke im Blätterdach… eine Lichtung!«

Rabans Gestik ließ keinen anderen Schluss zu, als dass er genau das schon die ganze Zeit über tat, nur noch nicht fündig geworden war.

Der Wald war Niemandsland. Nicht in den Anfängen seines Entstehens, aber bereits lange bevor Vegas zerstört und sich ein Teil der Bewohner geweigert hatte, mit in die neu errichtete Siedlung Phoenix umzuziehen, hatten sich Legenden um ihn gerankt.

Menschen, die ihn betraten, waren nicht mehr zurückgekehrt. Besonders ein Fall hatte damals die Gemüter bewegt, und im Nachhinein mutete es mehr als seltsam an, dass sich ausgerechnet die Spur dieser Frau im Wald verlor…

»Da! Das sieht gut aus!« Raban lenkte den Slider so tief, dass er fast die Baumkronen streifte. In der Richtung, in die sich die Maschine bewegte, erspähte Rondo eine Lücke im Blätterdach. Eine der karg gesäten Lichtungen!

Auch während des Landevorgangs musste Raban gegen Strömungen ankämpfen, die ausschließlich auf den Slider zu zielen schienen. Er meisterte auch diese Herausforderung; wenig später setzte die Maschine holprig auf. Die Besatzung entstieg der Kabine, Rondo setzte sich an die Spitze.

Vorsichtig nahmen sie neben dem Slider Aufstellung.

Sie wussten nicht, dass sie beobachtet wurden.

Von einem Mädchen, einer blutjungen Frau, die fast nackt auf einem Ast kauerte, mit der Borke regelrecht verschmolz und ihre Sinne wie Fühler ausgestreckt hatte  wie Antennen, die mehr auffingen als nur Geräusche, Stimmen oder den Geruch, den der Wind ihr zutrug. Ein Geschöpf, das all das verkörperte, wovor Rondo Angst hatte, ohne dass er es in Worte hätte kleiden können.

Es hätte ihm Genugtuung bereitet zu wissen, dass die auf dem Baum sitzende Gestalt auch ihn fürchtete. Als wüsste sie mehr über ihn als er selbst  und somit auch, wie weit er im Extremfall wirklich zu gehen bereit war, um seine größte Angst zu besiegen. Die, dereinst in Vergessenheit zu geraten.

Und aus seiner Sicht gab es nur ein Mittel, dies zu verhindern: unsterblich werden…

Ein gellender Schrei rief ihm ins Bewusstsein, warum sie in diesen Wald gekommen waren, der trotz Sonnenschein so bedrohlich auf sie wirkte, als hätten sie den Planeten verlassen.

Gonzales sah gerade noch ein silbriges Flirren  und dann fielen die Kinder der Pandora auch schon über ihn und seine armselige kleine Armee her.
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Sie mussten sich zwischen den Blättern versteckt gehalten haben. Als das Brausen aufkam, als es wie durch einen kilometerlangen engen Schacht heranrollte und dabei lauter wurde, schien es bereits zu spät, irgendeine Gegenmaßnahme zu ergreifen.

Im nächsten Moment schon waren die Phoenizier von einer wirbelnden Wolke aus Körpern umgeben. Und noch während Rondo reflexartig die Arme vor das Gesicht hob, um es zu schützen, klangen ringsum Schreie auf. Schreie, in denen nicht allein Überraschung und Panik mitschwangen, sondern ganz sicher auch Schmerz.

Und dann hackten auch schon die ersten Zähne in Rondos Fleisch. Einer der etwa handspannengroßen Vögel hatte die Deckung durchbrochen, kratzte mit seinen Krallen über Rondos Hals und trieb seinen harmlos abgerundet aussehenden Schnabel gegen die linke Wange des Bürgermeisters. Wieder und wieder. Und jedes Mal zerrte das, was unter dem klaffenden Schnabel zum Vorschein kam  zwei Reihen tückisch spitzer Zähne , Haut und Gewebe aus seinem Gesicht.

Rondo Gonzales spürte, wie ihm das Blut in die Winkel des schmerzverzerrten Mundes lief… und daran vorbei in den Kragen des Einsatzoveralls.

Er sah kaum noch etwas, und selbst die Waffe, für die er sich vor dem Aufbruch entschieden hatte  der Stab, der ganz Vegas, wenn auch indirekt, zerstört hatte , erschien ihm nutzlos. Er hielt sie in einer Faust. Sie war beinahe gewichtslos, ein Mysterium.

Im Gegensatz zu den Vögeln.

Die kannte er nämlich. Weil er dabei gewesen war, als sie in einer dunklen Stunde geboren wurden.

Mehr oder weniger jedenfalls.

Wenn ich die Artefakt-Waffe zum Einsatz bringe, fuhr es ihm durch den Kopf, bringe ich meine eigenen Leute in Gefahr.

In diesem Moment dröhnte in nächster Nähe das Trrrrrrrr einer Schnellfeuerwaffe los. Die Waffenkunst war in Rondos Amtszeit zu einer zuvor nie gekannten Blüte aufgestiegen. Die anderen Siedlungen ahnten davon nichts. Es war allein Rondos Ding, und die Männer und Frauen, die ihn auf diesem Einsatz begleiteten, waren handverlesen. Auf sie konnte er sich verlassen. Sie teilten seine Ziele ohne Wenn und Aber.

Rondo brüllte ihnen heisere Befehle zu, obwohl die Sicht immer schlechter wurde. Wie konnten sich die Vögel derart schnell vermehren? Hatte Lyvia nicht gesagt 

Wieder durchtrennte Schmerz einen Gedankengang. Überall an Gonzales hingen die Vögel mit dem silbrigen Gefieder inzwischen. Nur dort, wo der Overall den Körper abdeckte, schienen die Angreifer an ihre Grenzen zu geraten. Rondo spürte immer wieder dumpfes Klopfen, von allen Seiten, wo die Schnäbel hilflos auf ein Gewebe trafen, das ihnen mehr Widerstand bot als das menschliche Fleisch.

Er umfasste die Stabwaffe jetzt wie eine Keule mit beiden Händen und wischte damit durch die Luft. Er traf Dutzende von Leibern, aber der Nutzen war gleich null. Wo für einen Moment eine Lücke entstand, rückten sofort andere Vögel nach.

Rondo hörte die verzweifelten Rufe der anderen. Stimmen, die ihn anflehten, etwas zu tun. Er erkannte seine Leute nicht wieder in ihrer Hilflosigkeit.

Er erkannte sich selbst nicht wieder.

Die Waffe!, wurde die Forderung in ihm lauter. Du musst die Waffe einsetzen!

Ein Brennen.

Erst zwischen den Schulterblättern, dann plötzlich von überall her. An seinen Beinen. Auf seiner Brust. Den Armen…

Er blickte an sich herab, durch das Geflirre von Flügeln hindurch.

Und sah, was die unglaublichen Biester dort, wo sie hilflos gegen seinen Overallstoff zu klopfen schienen, wirklich taten. Die silbrige Kunsthaut war fast an allen Stellen feucht. Mit einer Art… Schleim überzogen!

Die Schnäbel der Vögel spien ihn aus. Es war irgendein Sekret, das so aggressiv auf den Overallstoff einwirkte, dass dieser regelrecht weggeätzt wurde. Und sobald es auf die darunter liegende Haut traf, begann es augenblicklich zu brennen.

Das war der Moment, in dem Gonzales seiner inneren Stimme gehorchte und ihrer Forderung nachgab. Die Artefakt-Waffe schien ihn regelrecht zu zwingen, endlich eingesetzt zu werden. Und nur zu gern ließ er sich von ihr über die letzten moralischen Schranken hinweghelfen.

Er schaffte es immerhin, die Mündung der Waffe gen Himmel zu richten, ehe seine Finger den Auslöser betätigten.

Und im nächsten Moment änderte sich alles.
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Als Darven diesmal die Lider hob, fühlte er sich von anderen Augen angestarrt  und damit meinte er andere Augen im Sinne von fremden, von fremdartigen.

Ein Schrei wich ihm von den Lippen, etwas wie ein Dorn aus Eis fuhr ihm ins Herz, und reflexartig richtete er sich auf und rutschte auf Händen, Füßen und Gesäß so weit zurück, bis es nicht mehr ging, weil ihn eine weiche, leicht nachgiebige Wand hinter seinem Rücken aufhielt.

Das Monstrum kauerte in der Eingangsöffnung des Raumes, in dem er sich wieder fand  Türen schien es hier nicht zu geben , und musterte ihn aus seinen erschreckenden schwarzen Augen.

Dann fiel ein Schatten über das Tier, und eine Stimme sagte: »Du brauchst keine Angst zu haben.«

Obgleich ihm die Stimme auf fast schon alarmierende Weise vertraut vorkam, schaffte er es nicht, den Blick von dem unterarmlangen Käferwesen abzuwenden  oder vielleicht lag es auch daran, dass er die Wahrheit, die sich ihm dann offenbaren würde, noch mehr fürchtete als dieses Tier.

Die Stimme sagte etwas; kein Wort, eher ein bloßer Laut, und er galt auch nicht ihm, sondern dem Käfer, der sich augenblicklich trollte.

Endlich bewegte sich Darvens Blick, wie gegen einen unsichtbaren Widerstand ankämpfend, zu der Gestalt hin, die den Schatten warf und die zu ihm gesprochen hatte.

»Du bist es«, sagte er leise, aber nicht so tonlos, wie er zu klingen befürchtet hatte. Und auch sein Herz schlug nicht so rasend schnell, wie er es erwartet hatte. Das mochte daran liegen, dass er ein paar Sekunden Zeit gehabt hatte, um der Überraschung die Spitze zu nehmen  oder daran, dass sehr viel Zeit vergangen war, seit sie sich zuletzt gesehen, seit ihre Leben sich getrennt hatten. Zwar hatte er den allergrößten Teil dieser Zeit verschlafen, und dennoch hatte sie viele Wunden geheilt.

Er hatte es überwunden, dass sie ihn verlassen hatte. In ihm waren, wie er nun feststellte, kein Schmerz und keine Trauer mehr, und es tat ihm auch nicht weh, sie jetzt so unverhofft wieder zu sehen, ebenso wenig aber verspürte er übermäßige Wiedersehensfreude. Ja, sicher, er freute sich zu sehen, dass es ihr offenbar gut ging, dass sie immer noch die Frau war, die er einst so abgöttisch geliebt hatte, aber 

Oder log er sich nur selbst etwas vor? Gelang es ihm nur meisterlich, all jene Emotionen, die er nicht zu fühlen glaubte, zu unterdrücken und zu leugnen?

»Darven«, sagte Shola. Und dieses eine Wort schien den Staub und die Patina, die sich über seine Gefühle gelegt hatten, ein bisschen fortzuwischen…

»Darven…«, wiederholte er und ließ den Namen über seine Zunge rollen, so wie man den ersten Bissen von etwas Unbekanntem kostete. Dann nickte er versonnen und erlaubte sich ein kleines Lächeln, das eher ihm selbst als ihr galt. »Ja, der bin ich.« Er setzte sich etwas bequemer hin, dann sah er sich um.

Er befand sich auf einer Liege, deren Rahmen aus Holz bestand, aber nicht aussah, als sei er von Hand gefertigt worden, sondern so… gewachsen, und dasselbe galt für das Pflanzengeflecht dazwischen, das die Liegefläche bildete. Die Wände ringsum waren von einem etwas schmutzig wirkenden Weiß und zugleich ein bisschen durchscheinend, sodass Licht von draußen hindurch dringen konnte und den seltsam formlosen Raum, der weder Ecken noch Kanten besaß, erhellte.

Darven schwang die Beine von der Liegestatt und stand auf  oder wollte es vielmehr tun, denn er fiel gleich wieder zurück. Nicht weil ihm die Kraft zum Aufstehen fehlte, sondern weil der Boden unter seinen Füßen leicht federnd nachgab, wie vorhin auch die Wand in seinem Rücken.

»Was ?«, setzte er an.

Shola trat zu ihm und streckte die Hand nach ihm aus. »Komm mit, ich führe dich herum. Das wird es leichter machen, zu verstehen.«

Er ergriff die Hand der Frau, die einmal seine Frau gewesen war, und ließ sich von ihr aufhelfen. Die wenigen Schritte bis zur Türöffnung genügten schon, um ihn halbwegs mit der ungewohnten Beschaffenheit des Fußbodens vertraut zu machen.

An der Schwelle nach draußen jedoch blieb er abrupt stehen und suchte mit der freien Hand Halt  weil diese Schwelle nach draußen zugleich auch eine Schwelle ins Nichts war!

Sie befanden sich gut dreißig Meter über dem Boden!

Und sie waren hier oben nicht allein.

Es gab noch mindestens ein Dutzend weiterer solcher Behausungen in den natürlich gewachsenen Astgabeln  bizarre Gebilde wie überdachte Riesennester, aus weißlich grauem Material bestehend, in das Pflanzenreste eingebunden waren. Manche dieser Bauten erstreckten sich über mehrere Etagen, andere wieder bestanden offenbar nur aus einem Raum.

Fragen drängten auf Darvens Lippen, aber zunächst war er vollauf damit beschäftigt, seine Umgebung in sich aufzunehmen. Wieder sah er Unmengen von Käfern umher kriechen, aber diesmal erkannte er auch, was sie tatsächlich taten  sie »eroberten« diese merkwürdige Siedlung nicht, sie…

»… sie bauen diese… eure Häuser?«, stieß Darven so fassungslos wie fasziniert hervor, ohne den Blick von den Käferwesen zu wenden, die über die Außenseiten der Bauten krabbelten, sie offenbar mit ihrem Sekret überzogen und auf diese Weise verstärkten.

»So könnte man es ausdrücken, ja«, sagte Shola neben ihm.

Die Erinnerung tat sich in ihm auf, wie ein Mund, der zu ihm sprach und ihm erzählte, was einst geschehen war. Er fasste sich an die Brust und entsann sich, wie er nach dem Untergang von Vegas das Schicksal herausgefordert und sich einen der damals nur kinderfaustgroßen Käfer auf die Haut gesetzt hatte. Als er begriff, dass Sholas Veränderung etwas mit diesen Tieren zu tun hatte, mit dem »Gift«, das sie absonderten, und er hatte unbedingt auch so werden wollen wie sie  oder sterben.

Nun, heute wusste er, dass er nicht so geworden war wie Shola und die anderen, aber er war auch nicht gestorben…

»Damals waren sie noch anders«, sagte Shola, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Wir waren noch anders. Sie und wir waren uns noch uneins.«

»Und heute…?«

»Sind wir eins. Sie helfen uns, wir helfen ihnen.«

»Ihr helft ihnen?«, hakte Darven nach, und seine Stimme klang selbst in seinen Ohren etwas schrill. »Wie… wie helft ihr diesen… diesen Viechern?«

»Wir beschützen sie«, antwortete Shola, und sie tat es in einem Ton, der Darven klar machte, dass sie vorerst nicht willens war, ihm mehr darüber zu erzählen.

Aber für Darven gab es ohnehin wichtigere Fragen, und besonders brannte ihm eine ganz bestimmte auf der Zunge…

»Warum«, begann er leise und etwas stockend, »bin ich nicht tot?« Endlich drehte er den Kopf und sah Shola an, und endlich spürte er nun doch etwas von dem Schmerz, den er damals gespürt hatte in seiner Verzweiflung.

»Ich weiß es nicht«, sagte Shola, ohne seinem Blick auszuweichen, wie er es erwartet hatte. »Ich kenne nur… mögliche Antworten.« Und ehe er sie bitten konnte, ihm wenigstens diese möglichen Antworten zu nennen, tat sie es schon aus eigenem Antrieb. »Ich könnte mir vorstellen, dass das Band zwischen uns zu stark war, als dass es durch den Tod zu trennen war «

»Was redest du da?«, fiel Darven ihr ins Wort. »Das ist doch…«

Sie hob die Hand und fuhr ungerührt fort: »Darven, mein Lieber, ich weiß um Dinge, die ich selbst vor Jahren noch als Humbug abgetan hätte. Bitte, hör mir einfach nur zu, mach dir ein Bild und urteile, wenn du alles vor dir siehst. Einverstanden?«

Er nickte nur, immer noch auf der Schwelle zwischen der relativen Sicherheit des Raumes hinter ihm und der Leere, der Tiefe vor ihm. Irgendwie kam ihm das symbolhaft vor…

»Wie gesagt«, nahm Shola den Faden wieder auf, »es könnte sein, dass uns etwas miteinander verband, das stärker war als der Tod. Und erst im Laufe der Jahre ließ diese Kraft vielleicht nach, verursacht durch unsere Trennung und die unterschiedlichen Wege und Entwicklungen, die wir nahmen. So gewann der Tod größere Macht über dich, und vielleicht wärst du gestorben, hätten wir… hätte sie dich nicht geholt.«

»Das Mädchen!«, erkannte Darven. »Du sprichst von diesem Mädchen, oder? Wer ist sie? Es gibt sie doch wirklich, oder?«

»Nureeni, ja, es gibt sie wirklich.« Shola lächelte auf sonderbare Weise, froh und wehmütig in einem. »Sie ist ein solches Wunder  aber ich möchte den Dingen nicht vorgreifen. Ich sagte, das Band zwischen uns könnte ein Grund für dein Überleben sein, aber wünschen würde ich mir eine andere Möglichkeit.«

Darven sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Und die wäre?«

»Dass dir noch etwas Wichtiges, etwas Großes bevorstand. Dass du nicht sterben konntest, weil du noch jemanden kennen lernen musst.«

»Wen meinst du?«

Shola senkte den Blick. »Darven, weißt du noch, wie sehr ich mir ein Kind wünschte? So sehr, als sei es meine Bestimmung, eines zu bekommen?«

»Ja, aber…«

»Es war meine Bestimmung, Darven. Sie hat sich erfüllt…«

Darven traf die Eröffnung wie ein Schlag, und während er noch um Worte rang, kam etwas zwischen sie, wie ein Geist, von einem Wind getragen.

Ein guter Geist allerdings…

»Du?«, entfuhr es Darven, als er das Mädchen erkannte.

Nureeni lächelte ihn nur kurz an, Zeichen ihrer Freude, ihn zu sehen. Dann verfinsterte Sorge ihr so hübsches wie eigenartiges Gesicht, und sie rief: »Es ist so weit, sie kommen!«



*



Kurz darauf versank der Ort, der gerade noch bei aller Fremdheit so viel Ruhe und Frieden ausgestrahlt hatte, in vollkommenem Chaos. In unmenschlichen Schreien aus Kehlen, die keinen Menschen gehörten.

Darven vermochte sich immer noch nichts Greifbares, nichts Akzeptables unter den Geschöpfen vorzustellen, die in diesem Augenblick angegriffen wurden.

Es waren zweifelsfrei die Käfer hoch oben in den Bäumen, die attackiert wurden, die schrill und durchdringend schrien, und Darven wurde klar, dass er bis zu diesem Moment noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie eine Stimme hatten.

Zwischen den Bäumen war etwas aufgetaucht, das Darven erst zu identifizieren vermochte, als es seine ersten Ziele schon erreicht hatte.

Vögel? Waren das  Vögel…?

Er kannte solche Geschöpfe nur aus alten Texten und Zeichnungen, und er war sich auch sicher, dass damals mit der BRADBURY kein Vogel in diese neue Welt gelangt war. Und trotzdem…

Ihm blieb keine Zeit, weiter zu spekulieren. Hier und jetzt wurde er Zeuge eines Massakers.

Die unbekannten Vögel stürzten sich ohne Zögern auf die chitingepanzerten Wesen, mit denen Darven auch jetzt noch vor allem eines in Verbindung brachte: den Ruin seiner Farm. Auch wenn Shola und die anderen Waldbewohner inzwischen in einer Art Symbiose mit dem schwarzen Getier zu leben schienen.

»Wie  kann das geschehen?«, hörte er Shola neben sich ausstoßen. Zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen wirkte sie fassungslos. Aber nur für einen winzigen Moment, dann rief sie Darven mit fester Stimme zu: »Bleib hier! Folge mir nicht  dir droht keine Gefahr. Ich muss etwas unternehmen. Wir müssen es sofort eindämmen…!«

Und während Darven tatsächlich stehen blieb, wo er gerade stand, hin und her gerissen von ihrem Befehl, schloss sich Nureeni wortlos ihrer Mutter an. Von überallher strömten die Bewohner der absonderlichen Siedlung, glitten und kletterten hinab und bildeten bald darauf eine regelrechte Traube um Shola, die zum Ort des ärgsten Blutvergießens geeilt war.

Die Schreie der Käfer wurden immer verzweifelter, flehender. Als riefen sie um Hilfe, dachte Darven schaudernd. Er konnte den Blick kaum abwenden von dem, was er sah. Der Schwarm silbriger Vögel hatte sich über Dutzende der Riesenkäfer verteilt, war über sie gekommen und hüllte sie ein.

Unterdessen bildeten die Waldbewohner einen Kreis, von dem auch Shola Teil wurde. Sie fassten einander bei den Händen und legten die Köpfe in den Nacken, um  nichts zu tun? Darven hätte erwartet, dass sie zu irgendwelchen Waffen griffen, um dem barbarischen Treiben ein Ende zu bereiten. Aber sie standen nur da und starrten nach oben.

Einer der kleineren Vogelschwärme stob plötzlich von seinem Opfer hoch, als hätte ein Geräusch die Tiere aufgeschreckt. Tatsächlich aber war es einfach so, dass sie ihr Werk vollendet hatten.

Darven sah den Käfer  oder was von ihm geblieben war. Seine Chitinhülle, in der Löcher klafften, die aussahen wie hinein gebrannt. Dahinter gähnte Dunkelheit, stellenweise aber sah man auch durch andere Löcher wieder hinaus ins Licht…

Die Käfer waren hohl. So perfekt ausgeweidet, dass nur noch der Panzer übrig geblieben war.

Darven spürte, wie ihm der Mund trocken wurde.

Was ging hier vor?

Der leere Chitinpanzer verlor plötzlich den Halt, mit dem sich die Käferbeine im Geäst gehalten hatten. Schlaff wie ein kaum noch mit Luft gefüllter Ballon segelten die Überreste zu Boden.

Und schon stob der nächste Schwarm auseinander. Suchte sich ein neues Opfer. Und hinterließ einen weiteren leeren Käferleib…
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Rondo Gonzales hatte das Gefühl, aus dem Blut einer eigentlich verlorenen Schlacht wieder empor zu tauchen… genau wie die anderen, die nun auf ihn zu wankten, aus zahllosen Verletzungen blutend. Ihre Kleidung war nicht einfach nur lädiert, sie war völlig verwüstet. Eigentlich müssten wir sie sofort ausziehen, dachte Gonzales. Aber das hätte womöglich noch schwerere Wunden gerissen. Die Ränder des Stoffes schienen mit der Haut verschmolzen. Überall, wo die Säure der Vögel ihr unheilvolles Werk vollbracht hatte, sah das bloß liegende Fleisch wie geschwärzt aus.

Und es brannte höllisch.

»Bei den Monden, was war das?« Raban bahnte sich einen Weg zwischen den anderen hindurch. »Bürgermeister…«

Eine Frau aus ihrer Gruppe übertönte ihn. »Danke, Rondo, ohne dich und deine Waffe wären wir wohl… na ja, du weißt schon.«

Rondos Blick ging in die Richtung, wo die Artefakt-Waffe eine regelrechte Schneise in den Wald gerissen hatte  schräg ansteigend.

Ob vor Schreck, Respekt oder weil sie die Frequenzen des vernichtenden Strahls zu spüren bekamen, hatten die Vögel nur Augenblicke nach dem Schuss das Weite gesucht.

Als Raban näher kam, sah Gonzales, dass er etwas mit spitzen Fingern in der waffenfreien Hand hielt. Es war der Kadaver eines der Silbervögel.

»Ein Vogel«, krächzte er, als hätte er stundenlang nur geschrien. »Seit wann… gibt es bei uns Vögel?«

Gonzales hätte ihm wenigstens diese Frage beantworten können. Aber er stellte sich unwissend. Was hätte er auch sagen sollen? »Sie sind Lyvias Kreation… Na ja, jedenfalls habe ich ihr erlaubt, sie zu kreieren. Sie hat sie aus Jahrmilliarden alter DNA geklont, die wir aus dem Otmanu mitbrachten. Und als der Vogel fertig war, stellte sich heraus, dass er nicht ganz so harmlos war wie erhofft. Aber dafür umso anpassungsfähiger. Dass er entkam, hielten wir nicht für gefährlich. Wie hätten wir ahnen können, dass die Viecher offenbar zweigeschlechtlich sind…?«

All das hätte er sagen können. Aber er schwieg. Stattdessen schlug er Raban Tsuyoshi den toten Vogel aus der Hand.

Einen Moment lang sah es aus, als wollte Raban aufbrausen. Doch dann zuckte er nur die Achseln und nickte in die Richtung, wo der Slider geparkt stand. »Was jetzt?«, fragte er. »Umkehren? Aufgeben? Haben wir nicht genug gesehen? Diese Viecher müssen Ley und Nive «

Gonzales unterbrach ihn brüsk: »Nein, wir ziehen uns nicht zurück, im Gegenteil! Wenn wir jetzt kneifen, wird es das nächste Mal noch schwerer, uns der Gefahr zu stellen!« Er nickte jedem Einzelnen grimmig zu. »Wir gehen zum Slider und versorgen unsere Wunden. Und danach…«

Das »Danach« erließ er der Fantasie jedes Einzelnen.

Und ihre Gesichter verrieten, dass es funktionierte.

Sie würden ihm folgen.

Es herrschte Krieg, auch wenn manche das noch nicht für sich realisiert hatten…
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Sie legten sich auf den Boden. Alle  und gleichzeitig. Nicht, wie von Darven insgeheim erwartet, rücklings, sondern auf den Bauch. Und statt ihre Gesichter zur Seite zu drehen, pressten sie sie auf das Erdreich, so fest, dass er sich fragte, wie sie überhaupt noch genügend Luft zum Atmen bekamen.

Dann änderte sich etwas. Zuerst war es nur ein sachtes Kitzeln, das sich durch seine Fußsohlen fortpflanzte; kurz darauf glaubte er ein erst sanftes, dann beständig stärker werdendes Rumoren zu spüren. Es erinnerte an ein nahendes Erdbeben, und die kreisförmig am Boden liegenden Waldbewohner begannen regelrecht zu vibrieren.

Das ist alles nicht wahr, dachte Darven, und wie von selbst glitt sein Blick hinauf zu den Vögeln und Käfern in den Baumkronen. Das kann alles nur ein böser Traum sein! Aber wenn ihm seine Fantasie nur einen Streich spielte, tat sie es mit bewundernswerter Hartnäckigkeit.

Die Blätter über den Käfern und Vögeln schienen enger zusammenzurücken, sich ineinander zu verflechten. Äste schoben sich in sein Sichtfeld, reckten ihre Zweige.

All dies geschah langsam genug, um die Vögel nicht aufzuschrecken, sodass sie nach und nach vom Blattwerk wie in Käfigen eingeschlossen wurde.

Erst als auch der letzte Vogel zusammen mit seiner Beute hinter einem Geflecht verschwunden war, schienen die Tiere Verdacht zu schöpfen. Zu spät! Während die harten Schalen der Käfer dem Druck widerstanden, verklang nach und nach das Geräusch der schnell schlagenden Flügel.

Ungefähr zeitgleich endete auch das Zittern der Körper, die den Kreis am Boden bildeten. Hände lösten sich voneinander. Frauen und Männer drehten sich auf den Rücken, hoben die Arme und säuberten ihre Gesichter vom Schmutz. Dann erhoben sie sich schweigend.

Darven hatte unterdessen seine Furcht vor der Tiefe überwunden und war an den Luftwurzeln, die sich um die Bäume schmiegten wie Strickleitern, nach unten geklettert. Nun trat er Shola entgegen. Sie bemerkte ihn und lächelte scheu.

Er schluckte und nickte nach oben. »Wart… ihr das?« Schwach war noch Bewegung hier und da hinter den engen Maschen zu erkennen.

»Wir mussten etwas tun, oder? Es sind unsere Freunde.«

»Die Käfer?«

»Die Vögel gewiss nicht. Sie sind der Käfer Feind  und damit auch unserer.«

»Woher kommen sie?« Darven schüttelte den Kopf. »Ich meine die Vögel. Es gab doch zu keiner Zeit genetisches Material, aus dem sie hätten entstehen können!«

»›Zu keiner Zeit‹ ist nicht ganz richtig«, sagte Shola. Sie blickte kurz zu den anderen Bewohnern und gab ihnen wortlos zu verstehen, dass sie sich nun wieder ihren Beschäftigungen widmen konnten. Danach wandte sie sich wieder Darven zu. Nureeni blieb in respektvoller Entfernung stehen, als wollte sie bei dem Gespräch nicht stören. »Diese Vögel sind auf dem Mars heimischer als wir. Ebenso heimisch wie die Tjork  wie wir unsere Käferfreunde nennen. Sie wurden nach einer halben Ewigkeit wieder erweckt, die einen von der Natur selbst, die anderen…«

Er sah, wie sie mit sich kämpfte. Was sie ihm zu eröffnen versuchte, schien tiefsten Widerwillen in ihr hervor zu rufen.

»Ja?«, drängte er sanft.

»Die anderen«, setzte sie erneut an, »vom Menschen. Du erinnerst dich, dass Vegas von Lavaströmen verschlungen wurde? Allan Braxton kam dabei ums Leben, und Rondo Gonzales wurde sein Nachfolger.«

Er nickte, konnte sich eines Schauderns nicht erwehren. Er hatte den Bürgermeister geschätzt, nein, er hatte ihn gemocht.

»Mit Rondo wurde alles schlechter. Letztlich war er damals der Grund, weshalb wir…«, sie schloss die Bewohner der Waldsiedlung in einer Handbewegung mit ein, »… keine andere Möglichkeit sahen, als unseren eigenen Weg zu gehen. Rondos Philosophie des Lebens unterscheidet sich völlig von unserer. Er hat im Otmanu ein Erbe der Alten gefunden und zu neuem Leben erweckt: die Vögel, die nun zu einer Plage geworden sind.«

»Das alles ist ungeheuer verwirrend. Ihr habt die neu gegründete Siedlung also verlassen, um hierher zu ziehen…«

»So lange haben wir gar nicht gewartet. Wir gingen in den Wald, noch bevor mit dem Bau von Phoenix begonnen wurde. Aber es war eine schwere erste Zeit. Der Wald akzeptierte uns nicht auf Anhieb… Du sollst gern mehr darüber erfahren  später. Jetzt geht es um die Gefahr, vor der uns Nureeni warnte. Ich habe diesen Tag lange kommen sehen.«

»Ich dachte, die Gefahr seien die Vögel gewesen.«

Shola schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, dem wäre so. Aber wir haben es mit einer Gefahr zu tun, die uns bedroht, seit wir in den Wald zogen. Die Vögel kamen erst vor kurzem dazu.«

Darvens Blick glitt wieder zu den traubenf örmigen Käfigen empor. »Was hat es mit ihnen auf sich? Sind sie wirklich… urmarsianisch, wie die Käfer?«

Sie nickte. »Die Tjork waren einmal ihre natürliche Nahrung. Daran haben sie sich nach ihrer Wiedergeburt erinnert. Die Vögel sind sowohl Fleisch- als auch Pflanzenfresser, je nach Nahrungsangebot. Sie würden auch uns angreifen, aber die Tjork schmecken ihnen nun mal besser. Normalerweise sind wir in der Lage, uns mit unserer bloßen Aura gegen sie zu schützen. Sie… wie soll ich es dir erklären? Sie nehmen uns dann gar nicht wahr. Und diese Aura auf die Tjork auszuweiten, ist unser Beitrag zu unserer Gemeinschaft. Sie bauen für uns, wir schützen sie…«

»Was aber offenbar nicht immer funktioniert«, warf er ein.

»Richtig. Heute muss etwas passiert sein, das die Vögel so durcheinander brachte, dass unsere Aura nicht mehr ausreichte. Wir mussten zu handfesteren Mitteln greifen. Glücklicherweise frisst sich der Speichel der Vögel nur durch tierische und künstliche Materialien, nicht durch Pflanzliches.«


6. Ratsuche

Der Baum war riesig, vielleicht der größte im ganzen Wald. Nicht seiner Höhe, sondern seinem Umfang nach. Und vom Platz her, den sein Inneres bot.

Der wegen seiner unebenen, knorrigen Wandung nicht ganz kreisrunde Raum durchmaß gute zehn Meter. Dennoch, jetzt, da die natürlich gewachsenen Sitzgelegenheiten allesamt besetzt waren, wirkte er klein. Und doch auf sonderbare Weise nicht ungemütlich oder gar beklemmend. Die hier herrschende Enge schien vielmehr spürbarer Ausdruck ihrer Verbundenheit zueinander zu sein. Es fühlte sich gut an.

Im Licht, das durch schmale Luken hereinfiel, ließ Shola den Blick durch das turmhohe Rund der Ratskammer schweifen. Sie sah in die Gesichter von fast zwei Dutzend Menschen. Menschen, die sie ihr Leben lang gekannt hatte und die ihr im Laufe der vergangenen Jahre zur Familie geworden waren. Mit denen sie eins geworden war, wie es nicht einmal mit Liebenden geschah.

Sie wartete darauf, einen Stich in der Brust zu verspüren, als sie unweigerlich an Darven dachte. Aber der Schmerz blieb aus, und sein Bild in ihrem Kopf ließ sich quasi mit einem Blinzeln ihres geistigen Auges auslöschen. Das hieß nicht, dass Darven ihr nichts mehr bedeutete, im Gegenteil; aber für die Liebe zu nur einem Menschen war kein Platz mehr in ihren Leben.

Doch jetzt war nicht die Zeit, Erinnerungen nachzuhängen.

Shola gab sich innerlich einen Ruck und sah noch einmal in die Runde.

Sie hatten den Versammelten die Situation dargelegt, ihnen erzählt, wer da auf sie zukam und in welcher Absicht  oder welche Absicht zumindest der Mann an der Spitze der Eindringlinge verfolgte.

Dieser Vorstoß ihrer früheren Brüder und Schwestern kam nicht überraschend. Sie hatten längst damit gerechnet, dass irgendwann der eine Tropfen fallen würde, der das Fass zum Überlaufen brachte. Und das Verschwinden zweier Teilnehmer an der jüngsten Expedition war wohl dieser Tropfen gewesen.

»Vielleicht lag es auch daran, dass eine von ihnen zurückkehrte«, warf Maury ein, der »weiße Weise«, wie sie den Albino nannten, der hier in der neuen Heimat vom schüchternen Menschlein zum personifizierten Selbstbewusstsein geworden war. Die Klugheit war seine herausragende Gabe, so wie die meisten von ihnen ein spezielles Talent entwickelt hatten, das allen anderen nützte und zur Verfügung stand.

»Und den anderen Bilder in den Kopf setzen konnte, die zwar die Wahrheit zeigen, aber nicht begreiflich machen«, fügte Ino hinzu, die während ihrer Zeit hier vom Mädchen zur Frau gereift war und trotz des Altersunterschieds mit Maury zusammen war. Hier im Wald hatte das Alter nichts damit zu tun, ob zwei Menschen zueinander gehörten und passten.

»Das mag sein«, meinte Shola nun, um die Spekulationen einzudämmen; sie taten im Moment nichts zur Sache. Jetzt ging es darum, wie sie Rondo Gonzales und seinen Leuten gegenübertraten  oder ob sie das überhaupt tun sollten.

Shola, das Waldherz, hatte eine Ahnung, worauf es hinauslaufen würde. Aber es war nicht an ihr, das auszusprechen. Der Vorschlag musste von anderer Seite kommen, die Entscheidung in der Runde fallen. Mochte sie dem Rat auch Vorsitzen, war ihre Rolle doch nicht die einer Wort- und Anführerin in dem Sinne, wie er sonst auf dem Mars gebräuchlich war.

Die Strukturen hier waren anders. Verflochtener, miteinander verwachsen, für Außenstehende unübersichtlich und doch etwas einer geheimen Ordnung folgend  so eben, wie auch die Natur alles regelte und ordnete, was sie anging.

All jene, die es hergezogen hatte, waren Teil dieser Natur und folgten deren Regeln und Ordnung  weil sie nicht anders konnten und weil es ihnen gefiel. Auch wenn sie noch weit davon entfernt waren, alles auch wirklich zu verstehen. Und vielleicht würden sie es nie verstehen, zumindest ihre Generation nicht. Ihre Kinder hingegen würden sicherlich klarer sehen, mehr begreifen  wenn die Wenona beispielhaft dafür war, dann hegte Shola nicht den leisesten Zweifel daran, dass die zweite Generation sich grundlegend von ihnen, den Altvorderen, unterscheiden würde.

Immerhin waren sie, Shola und alle, die seinerzeit mit ihr gekommen waren, nur der Urboden dieses neuen Volkes: Es grämte sie nicht, dass es Dinge gab, die sie nicht verstand. Aber das hieß nicht, dass sie nicht gelegentlich über das eine oder andere nachsann.

Über die Zusammensetzung des Rates zum Beispiel.

Darüber bestimmten nicht sie selbst, sie wählten und entschieden nicht, wer ihm angehörte. Diese Wahl und Entscheidung traf der Baum. Er entschied, wen er einließ und wem er einen Platz bot. So simpel war das. Und nach wie vor unbegreiflich, nach welchen Kriterien der Baum seine Auswahl traf. Es gab Angehörige des Rates, die hier in der Runde noch nie ein Wort gesprochen und sich noch nie an einer Entscheidungsfindung beteiligt hatten.

Ihre Zeit wird kommen, sagte eine Stimme in Shola  und sie klang nicht wie ihre eigene, aber auch nicht fremd, sondern vertraut. Dennoch hatte es eine Zeit gegeben, da hatte diese Stimme Shola erschreckt  und es hatte gedauert, bis sie sich daran gewöhnte, sie wieder hören zu können.

Shola erwiderte nichts darauf. Allerdings erlaubte sie sich noch, sich in Gedanken wieder einmal darüber zu wundern, dass die Wenona nicht zum Rat gehörte. Über den Grund dafür schwieg die andere Stimme in ihr auch diesmal…

In der Runde kam man zu einer Entscheidung, und zwar zu der, die Shola bereits erahnt hatte.

Maury war es, der sie in Worte fasste: »Mir scheint, es gibt nur einen Weg  nur eine, die wirklich weiß, was zu tun ist und die uns vielleicht helfen kann. Wenn sie will und es für richtig hält.« Shola nickte. Sie verstand und wusste, was sie zu tun hatte.



*



Sie traten aus dem Baum, Shola als Erste. Ein sonderbarer Anblick…

Sie schoben sich aus einer Öffnung im Holz, die entfernt an einen hochkant stehenden, dicklippigen Mund erinnerte  und die eigentlich zu klein schien, um einen Menschen passieren zu lassen. Und doch kamen alle, die vor einer Weile in dem Stamm des Riesenbaums verschwunden waren, jetzt auf diesem Wege wieder zum Vorschein.

Darven verkniff sich die Verwunderung darüber und fügte die Beobachtung nur im Stillen der langen Liste von Dingen hinzu, die er erklärt wissen wollte.

Entgegen seiner Erwartung kam Shola nicht zu ihnen, sondern entfernte sich, verließ den runden Platz im Wald, über dem ein großer Teil der Behausungen der hier lebenden Leute in den Bäumen hing, und war alsbald in dem Flirren aus Licht und Schatten, zu dem der Laubhimmel den Sonnenschein filterte, verschwunden.

»Wo geht sie hin?«, wollte Darven wissen.

»Zur Baummutter, nehme ich an«, antwortete Nureeni.

»Zur Baummutter?«, wiederholte Darven und wandte seinen Blick dem Mädchen an seiner Seite zu  dem »guten Geist«, der ihn so lange begleitet hatte und jetzt leibhaftig neben ihm stand.

Sie nickte nur und sagte, um jeder weiteren Frage vorzubeugen: »Später.«

Dieses Wort hatte Darven in der kurzen Zeit ihres Zusammenseins schon viel zu oft aus ihrem Mund gehört; jede seiner Fragen hatte sie damit »beantwortet«.

So war er also vorerst weiter darauf angewiesen, sich nur umzusehen und zu versuchen, seine eigenen Schlüsse daraus zu ziehen. Was fast unmöglich war…

Deshalb stellte er doch eine weitere Frage: »Und wann ist ›später‹?«

Sie lächelte ihm zu, frech, koboldhaft, was gut zu ihrem fremd wirkenden Gesicht passte, in dem sich doch die Züge ihrer Mutter versteckten.

Shola war Nureenis Mutter.

Doch wer war ihr Vater?

Darven wollte es sich ersparen, ihr diese Frage zu stellen. Aber fast hatte er den Eindruck, sie würde sie ihm vom Gesicht ablesen, und als sei dies der Auslöser, sagte sie: »Jetzt ist ›später‹.« Sie nahm ihn bei der Hand. »Komm.« Und führte ihn mit sich.

Sie überquerten die Lichtung, verließen sie aber in eine andere Richtung als jene, die Shola genommen hatte. Im Gehen konnte Darven sehen, wie alle anderen sich nach oben zurückzogen. Viele der Gesichter, die er dabei sah, kamen ihm bekannt vor.

Vor allem aber fielen ihm die Kinder auf.

Er wusste nicht, wie viele es hier gab; gesehen hatte er nicht mehr als ein Dutzend, schätzte er. Aber allen, die er gesehen hatte, war etwas gemeinsam: Keines von ihnen sah seinen Eltern ähnlich. Sie sahen nicht aus wie die Siedler, die einst aus den Ruinen von Vegas hierher gekommen waren.

Nein, all die Kinder hier sahen aus wie Nureeni.

Und sie waren alle jünger als sie.

Darven wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Aber er hatte so eine Ahnung, dass es etwas zu bedeuten hatte und dass diese Bedeutung mit all seinen anderen Fragen in Zusammenhang stand.

»Wohin führst du mich?«, fragte er Nureeni, die ihm voranging, ohne seine Hand loszulassen.

»Zum Friedhof«, sagte sie.

»Zum Friedhof?«

»Der Friedhof der Frühen«, wurde sie konkreter, gerade so, als müsste Darven sich jetzt etwas darunter vorstellen können.

Nun, unter einem Friedhof konnte er sich in der Tat etwas vorstellen. Aber nichts davon kam dem, was er dann tatsächlich zu Gesicht bekam, auch nur nahe…

Keuchend erreichte er hinter Nureeni den Rand einer anderen Lichtung. Sie war nicht im Geringsten außer Atem. Sie schien viel müheloser vorangekommen zu sein als er. Es war nicht so, dass er Mühe gehabt hätte, mit ihr Schritt zu halten, aber die pure Beschwerlichkeit des Weges schien für Nureeni nicht existiert zu haben.

Doch angesichts dessen, was vor ihm lag, vergaß Darven die Beobachtung gleich wieder. Zu überwältigend, zu fremd war der Anblick.

»Das soll ein Friedhof sein?«, hauchte er und blieb stehen.

»Das ist ein Friedhof«, bestätigte Nureeni. »Der Friedhof der Frühen.«

»Aber «

»Du wirst alles verstehen«, sagte Nureeni. »Komm.« Sie setzte sich wieder in Bewegung, und Darven, den sie immer noch an der Hand hinter sich her führte, folgte ihr, offenen Mundes und fassungslosen Blickes.

An einer Stelle, die nicht von Moos und Flechten bedeckt war, sondern nur aus rotem Sand bestand, ließ Nureeni sich im Schneidersitz nieder und bedeutete Darven, sich ihr gegenüber genauso hinzusetzen.

»Und jetzt willst du mir alles erzählen?«, fragte er, als er endlich halbwegs bequem saß; seine Beine fühlten sich immer noch etwas hölzern an. Schließlich hatte er jahrelang geschlafen, und es war ein kleines Wunder, dass sie ihm überhaupt gehorchten.

Aber kleine Wunder nahm Darven schon kaum mehr zur Kenntnis…

»Alles«, sagte Nureeni. »Darüber, wie unsere Geschichte ihren Anfang nahm, nachdem alles zu Ende schien…«

Darven räusperte sich. »Ich… ich weiß nicht. Ich dachte, euch droht Gefahr. Das scheint mir nicht die rechte Zeit für lange Geschichten.«

Nureeni lächelte wieder ihr typisches Lächeln, das so kess und warm in einem war. »Ich kann lange Geschichten ganz kurz machen«, sagte sie. Und dann streckte sie eine Hand nach dem Sand aus, berührte ihn, und die einzelnen Körner begannen zu zittern, zu hüpfen wie unter dem Stampfen einer Baumaschine.

Ihre Finger begannen sich über und durch den Sand zu bewegen, vollführten kompliziert aussehende Bewegungen, als malten und schrieben sie, Symbole und Schriftzeichen einer fremden Sprache vielleicht…

… doch Darven spürte, dass es so simpel nicht war. Er wollte den Mund öffnen, etwas fragen, aber Nureeni schien es zu wissen und kam seiner unausgesprochenen Frage mit ihrer Antwort zuvor:

»Es dauert nur einen Augenblick, nicht länger.« Sie fasste mit der freien Hand nach der seinen, ließ auch seine Finger den Sand berühren 

 und sie hatte Recht.

Wirklich nur einen Augenblick später hatte Darven alles erfahren, was sich im Laufe von Jahren zugetragen hatte. Gerade so, als sei er selbst dabei gewesen und bräuchte sich nur daran zu erinnern…



*



Der Moment war zeitlos. Darven sah und hörte, was geschah, und er begriff und verstand es, ohne mühsam einzelnen Bildern folgen und Worte und Sätze hören zu müssen.

Die Ruinen von Vegas lagen weit hinter ihnen. Der Widerschein der Feuer und Glut, die ihr altes Zuhause vernichtet und verzehrt hatten, leuchtete noch am Horizont, wie das letzte Licht eines vergangenen Tages.

Vor ihnen gähnte Schwärze, scheinbar himmelhoch und fest und undurchdringlich wie eine Mauer. Und doch wussten sie, dass sie am Ziel waren. Was sie suchten, lag in der Luft, und hier war es am stärksten.

Shola ging den anderen voran, sowie sie ihnen seit Kords Tod, seit dem Inferno und seit ihrem Ausbruch aus der Siedlung vorangegangen war. Niemand stellte ihre Führung in Frage, niemand machte sie ihr streitig. Dies war Sholas Aufgabe, ihre Gabe, so wie sie alle eine Gabe und Aufgabe hatten oder haben würden in dem Verbund, zu dem sie geworden waren.

Sie fürchteten diesen finsteren Ort, den Wald, dessen Bäume aufragten wie die Palisaden einer Titanenfestung. Aber sie betraten ihn und blieben.

Was auch geschah, sie ließen sich nicht vertreiben. Der Wunsch, hier zu bleiben, war mächtiger als alle Angst…

… mächtiger auch als die Angst, der Nächste sein zu können, der verschwand  vom Wald geholt und gefressen.

Darven spürte diese Angst, als sei er einer von ihnen. Unsichtbar wie ein allgegenwärtiger, ein alles berührender Geist schwebte er unter ihnen. Wie ein heimlicher Zeuge all dessen, was geschah…

Die Zeit vollführte einen Sprung, wie von einem Schlag erschüttert und vorangetrieben. In Darvens Ohren klang dieser Schlag wie der eines Herzens.

Fünf der Frauen, die zu dieser neuen Gemeinde fernab allen Marssiedlungen gehörten, waren schwanger. Unter ihnen auch Shola.

Darven wollte auffahren, wollte Fragen stellen, irgendetwas sagen oder tun. Aber er konnte nicht. Er konnte nur schauen  denn mehr war nicht möglich in einem bloßen Augenblick.

Ein weiterer Schlag, ein weiterer Sprung durch die Zeit dem Heute entgegen…

Die Zeit der ersten Niederkunftstand unmittelbar bevor. Das erste Kind des neuen Volkes würde das Zwielicht dieser Welt im Wald erblicken.

Aber das erste Kind wurde tot geboren. Wie auch die drei nächsten, noch im Laufe des Tages und der darauffolgenden Nacht. Es war, als seien sie noch nicht reif für dieses Leben.

Man hob kleine Gräber aus, bettete die toten Kinder in korbartig geflochtene Särge und überantwortete sie dem Boden dieser neuen Welt.

Das Leid und die Trauer der Mütter und Väter lagen wie etwas Dunkles über dem Wald, wie etwas, das zu schwer schien für die Luft.

Und nun änderte sich Darvens Perspektive, oder vielmehr fügte sich seiner bisherigen noch eine weitere hinzu: Mit einem Mal war er nicht mehr nur zwischen den im Wald heimisch gewordenen Menschen, sondern rings um sie her, über und unter ihnen, und was sie nur vermuten konnten, wurde für ihn zur Gewissheit, weil er es aus allererster Hand erfuhr, aus dem Boden selbst und dem, was ihm innewohnte.

Die toten kleinen Körper verbanden sich mit dem Boden  und berührten etwas, das darin war. Weckten Verständnis und das Bedürfnis, ein Zeichen zu setzen für die Menschen.

Der Friedhof der toten Kinder wurde zu diesem Zeichen.

Den Gräbern entspross ein ganz eigener Wald, wie er hier nicht fremdartiger hätte wirken können. Denn er bestand aus Korallen  wie aus Glas und Spiegeln gemacht! Und darin waren Bilder, die den Menschen zu verstehen halfen, die ihnen zeigten, wie ihr Leben hier zu handhaben und zu meistern war. Welchen Nutzen ihnen die als Plage betrachteten Käfer erweisen konnten. So entstand die Nestsiedlung in den Bäumen.

Und auf dem Friedhof der Frühen, wie sie diesen Platz jetzt nannten, an diesem Ort des Todes entsprang auch, endlich, das erste neue Leben dieser Welt.

Shola, die letzte der Schwangeren, gebar zwischen den korallenüberwucherten Gräbern ihre Tochter Nureenis. Oder, wie man sie einst nennen sollte, die Wenona…

Der schiere Augenblick, in dem sich alles ballte und konzentrierte, verging.

Darven hatte Jahre geschaut, die Geschichte einer eigenen Welt und ihres Volkes gelesen. Und er bezweifelte, dass er je wieder in die andere Welt und zu seinem eigenen Volk zurückkehren konnte 

 oder dies auch nur wollte…



*



Darven wich zurück, strauchelte und fiel  als hätte ihn etwas festgehalten und jetzt unvermittelt losgelassen. Halb lag, halb saß er im roten Sand der Lichtung, und wusste kaum, wie ihm geschehen war.

Nur eines wusste er mit Bestimmtheit: Es war kaum Zeit vergangen, während ihm all diese Informationen eingepflanzt worden waren.

Oder war die Zeit einfach stehen geblieben?

»Was… was war das?«, fragte er endlich, als er sich wieder gefasst hatte, einigermaßen jedenfalls.

»Ich nenne es aus dem Sand lesen«, sagte Nureeni, die ihm unverändert gegenübersaß, die Beine untergeschlagen und mit den Fingern einer Hand durch den Staub fahrend, als gelte es dort etwas zu verwischen. »Ich bin die Einzige, die es kann.«

Darven räusperte sich in Annäherung an eine Frage, die ihn mehr bewegte als jede andere, und die er doch auch fürchtete.

»Und Shola, deine Mutter… sie war…«

Er sah Nureeni an, als warte er darauf, dass sie ihm beisprang, seine Frage erahnte und beantwortete, ohne dass er sie stellen musste. Aber sie erwiderte seinen Blick nur fragend und ihrerseits abwartend.

»Nun, also… Shola war schwanger, als sie hier herkam? Damals?«, brachte er endlich hervor.

Nureeni nickte. »Das Waldherz trug mich schon in sich, als sie hier eintraf. Aber es dauerte noch, bis ich reif war für das Leben hier.«

»Dann… dann sind wir…«, Darven deutete auf sich, dann auf Nureeni, »ich bin also…«

Und endlich sprach sie es aus, wenn auch anders, als Darven es getan hätte: »Ich bin aus deinem Samen, ja.«

»… ich bin dein Vater.«

Ihm war, als fiele ihm ein Stein vom Herzen. Und seine eigenen Worte verursachten ihm ein angenehmes Kribbeln und leichtes Schwindelgefühl, das verging, indem er kurz die Augen schloss. Hinter geschlossenen Lidern sah er, wie es hätte sein können, wenn alles anders, normal verlaufen wäre. Dann hätten sie eine Familie sein können, so wie sie es sich immer gewünscht hatten.

Müßig, darüber nachzudenken…

Darven stand auf. Ließ den Blick schweifen.

Die filigranen, bizarren Geflechte, die aussahen, als bestünden sie aus Korallen, ragten aus kleinen Erdhügeln auf, verzweigten sich nach oben hin erst dutzend- und dann hundertfach, bis ihre Arme ineinander griffen und miteinander verwuchsen.

Darven trat etwas näher und blickte nach oben. Die merkwürdigen Gebilde erreichten Höhen von gut vier oder fünf Mannslängen, und in ihrem Material spiegelte Darven sich zigfach wider.

Dann sah er, dass die Substanz nicht nur sein Abbild zeigte, sondern auch Dinge, die hier im Umkreis nicht zu sehen waren. Und er sah Shola. Wo sie jetzt gerade war. Was sie jetzt gerade tat. »Ist das…?«

Nureeni war hinter ihn getreten. »Das ist die Baummutter, ja. Das Waldherz spricht mit ihr«, sagte das Mädchen mit dem elfenhaften Gesicht und Körper.

Darvens Blick hing wie gebannt an der Szene, die ihm ein naher Spiegelast zeigte. So wurde er Zeuge dessen, was die junge Gemeinschaft der friedliebenden Waldbewohner in ihrer Existenz bedrohte. Und schuld daran war…

»Rondo!«, keuchte Darven und trat instinktiv näher an den Ast heran. »Bei den Monden, was tut dieser Wahnsinnige da? Shola! Er wird sie…« Seine Stimme versagte. Er war wie gelähmt.

Auch Nureeni stand wie zur Salzsäule erstarrt. Schaute in den absonderlichen Ast… und hauchte, als die Szene darin eskalierte: »Mutter! Er hat… Mutter umgebracht?«


7. Die Adern der Welt

Nur Minuten zuvor…



Der Baum wirkte fast unscheinbar im Heer der Riesen, die ihn umstanden und mit ihrem Blätterdach beschirmten. Ragten die mächtigsten Exemplare bis in gut hundert Meter Höhe empor und wirkten ihre Stämme wie Säulen, die einen grünbraunen Baldachin stützten, so reichte dieser hier nur so hoch, dass der höchste Punkt seiner Krone die Unterseite der anderen zaghaft berührte. Seine wahre Größe offenbarte sich weniger dem Auge als vielmehr der Seele des Betrachters.

Shola hatte den Schritt schon viele Male vollzogen.

Dieser Baum war der Schlüssel zu allem. Ohne ihn, erinnerte sich Shola, hätte dieser Wald ihrem Volk niemals Heimat werden können.

Der Wald war ihnen anfänglich sogar offen feindselig entgegengetreten, hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er die Menschen, die sich für ein Leben mit und in der Natur entschieden hatten, nicht akzeptieren wollte. Es hatte entbehrungsreiche Monate voller Gefahr gekostet, bis dann am Ende…

Die Erinnerungen zerstoben, als Shola die unsichtbare Grenze überschritt, nach der sie in die Aura des Baumes eintrat. Und der Baum reagierte. Von weit oben senkten sich Lianen herab. Zwei berührten ihre Schultern rechts und links des Kopfes. Behutsam, aber mit Nachdruck. Eine dritte Liane pendelte so dicht über Sholas Haar, dass sie den Lufthauch spürte.

Das erste Mal war furchtbar gewesen, weil es völlig unvorbereitet gekommen und auch von einem Schmerz begleitet war, den sie kaum glaubte ertragen zu können.

Jetzt, beim vielleicht hundertsten Mal, war alles anders. Der Schmerz war willkommen, weil er den Kontakt einleitete. Jene Verschmelzung mit der Baummutter, die nicht intensiver hätte sein können. Und die Sholas geistigen Horizont in einer Weise erweiterte, als mutierte sie in einem Sekundenbruchteil zu einem Geschöpf, das mindestens so groß war wie die Baumriesen, die auf sie herabblickten.

Und wundersamer Weise war ihr Verstand sogar in der Lage, all diese Eindrücke zu verarbeiten.

Da wurde die Harmonie brutal durchbrochen!

»Verdammt!«, schrie eine Stimme, so fern und doch so nah, als würde sie aus zwei Mündern gleichzeitig kommen. »Der Baum will sie töten…!«

Mehr hörte sie nicht  vermutlich, weil auch nicht mehr geschrien wurde. Stattdessen erklang ein Ton, wie sie ihn noch nie zuvor im Leben gehört hatte. Ein erschreckender Klang, der fast imstande war, ihre Eingeweide nach außen zu kehren.

Und dann…

… schnellten die Lianen zurück, wurden weggestoßen, pulverisiert.

Und nicht nur sie. Etwas Ungeheures traf auch den Stamm der Baummutter selbst und riss ein gewaltiges Loch hinein.

Dann krümmte sich Shola am Boden, weil die bislang so klare und reine, alles mit Güte überstrahlende Aura der Baummutter jäh pervertierte.

Und das Verhängnis nahm seinen Lauf  noch unbemerkt von demjenigen, der es ausgelöst und verschuldet hatte…



*



Er sah sich sterben. Er sah sich alt werden. Er sah eine Million Höllen, in die er stürzte. Im gleichen Moment, da sich die Schockwelle aus seiner Artefakt-Waffe in den Stamm des Baumes grub. Jenes Baumes, der gerade versucht hatte, seine lianenartigen Ableger in Sholas Körper zu bohren!

Shola Angelis, die so verändert aussah im Vergleich zu damals, als sie noch auf der großen Farm nahe Vegas gelebt hatte. Damals, als sie sich mit einer Handvoll Gleichgesinnter geweigert hatte, jemals wieder einen Fuß in eine Häuseransammlung zu setzen, die sie als »Krebsgeschwür im Leib des Mars« bezeichnet hatte.

Damals hatte Rondo ihre geistige Verwirrung auf die Ereignisse zurückgeführt, von denen Shola heimgesucht worden war. Auf das seltsame Koma, in das ihr Mann Darven gefallen war, den sie einfach zurückgelassen hatte. Doch jetzt war er davon überzeugt, dass hier, in diesem Wald, Dinge vorgingen, die eine Gefahr für alle Siedler darstellten.

Er ächzte innerlich, gefangen in jenem Moment, in dem er die Waffe auslöste und zusah, wie sie wütete.

Bin alt.

Werde sterben.

Bin eigentlich schon tot…

Mit dem Slider waren sie aufgestiegen, nachdem sie ihre Wunden aus der Vogelattacke versorgt hatten, und dicht über dem Blätterdach zu einer anderen Lichtung geflogen. Dort waren sie gelandet und in Zweierteams ausgeschwärmt.

Die Begegnung mit Shola war aus heiterem Himmel erfolgt. Raban, der Rondo begleitete, hatte sie entdeckt, und zunächst hatten sie sich ihr nicht zu erkennen gegeben, weil sie herausfinden wollten, was die ehemalige Farmerin hier trieb.

Bis der Baum sich in einer Weise gegen sie gewandt hatte, die Rondo nur als heimtückischen Anschlag betrachten konnte. Auf den es nur eine einzige Antwort gab, um das Schlimmste zu verhindern…

Aber hast du das nicht schon einmal geglaubt?

Das Schlimmste zu verhindern?

Feuer mit Feuer zu bekämpfen.

Die Bilder aus dem Otmanu stiegen wieder in Rondo auf. Seine Konfrontation mit Varga, der schon halb in dieser abscheulichen Masse versunken war, diesem amorphen Etwas, das versucht hatte, ihn zu verschlingen, und das Rondo mit der Artefakt-Waffe zerfetzt hatte.

So war Vegas untergegangen. Der Schuss verwandelte die Station der Alten in eine gigantische Bombe, die die Landschaft wie mit einer unsichtbaren Axt gespalten hatte. Die Planetenrinde war aufgerissen und hatte Magma aus dem Innersten nach oben strömen lassen. Straßen und Plätze hatten sich in Lavaflüsse verwandelt, Menschen waren einen schrecklichen Tod gestorben…

Und ich bin Schuld:

Und jetzt habe ich es wieder getan…!

Endlich nahm er die Hand vom Auslöser. Die Stoßfront, die zwei, drei Meter über Shola gegen den Baum pulste, erlosch.

Raban stöhnte erstickt neben Rondo auf.

Shola drehte sich zu ihnen um, die Augen weit aufgerissen, die Fäuste gegen die Schläfen gepresst und den Mund zu einem Schrei geöffnet, der aber nie ihre Kehle verließ.
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Der Schrei drang nicht nach außen; er zermalmte und zerfetzte ihr Innerstes.

Shola sah nicht nur, sie fühlte die Baummutter sterben, als sei sie selbst von der Schockwelle getroffen und durchlöchert worden.

Nicht sie schrie und brüllte und tobte durch das Geflecht ihrer Seele  der Baum tat es. Es waren sein Schrei, sein Schmerz und seine Qual, die über unsichtbare Bande auf Shola übersprangen. Der Schrei einer Mutter an ihr Kind.

Aber obwohl sie diese innige und große Verbindung zum ersten und letzten Mal auf diese zerstörerische Weise empfand, traf die Offenbarung des Baumes Shola wie ein eisiger Blitz. Als er sich spaltete und sein Geheimnis preisgab, von dem in dieser Konsequenz auch Shola nichts geahnt hatte.

Und dieses Geheimnis, dieses gespenstische Leben wandte sich dem Verderber zu. Dem Mann, der eine ganze Stadt auf dem Gewissen hatte und durch den auch diese Welt zugrunde gehen würde, wenn ihr nicht Einhalt geboten wurde.



*



Raban sah aus unmittelbarer Nähe, was Rondo tat. Wie er die Stabwaffe auslöste, sie auf einen Baum abfeuerte, der Shola Angelis ganz offensichtlich mit lebenden Lianen angriff. Rondos Schuss durchtrennte die Strünke und fraß ein gut mannshohes Loch in den dreimal so dicken Baum. Es war ein glatter Durchschuss  Raban konnte durch den Stamm hindurchschauen.

Im nächsten Moment erzitterte der Baum. Seine Äste schüttelten sich. Unkontrolliert fielen weitere Lianen herab, die wie Peitschenschnüre oder lange dünne Zungen hin und her tänzelten. Als sei der Baum plötzlich erblindet, und als müssten seine Ableger nach der Beute tasten.

»Verdammt!«, keuchte Rondo, wie schon einmal, kurz vor dem Schuss. Er wandte das Gesicht kurz in Rabans Richtung, als erhoffte er sich von ihm die nachträgliche Legitimation seines Handelns  dann widmete er sich wieder Shola und dem Baum. Hob erneut die Waffe, um der immer noch in Aufruhr befindlichen Pflanze, deren Rascheln und Knarren sich wie das Ächzen eines tödlich Verletzten anhörten, den Rest zu geben.

Rondo legte an, wollte diesmal genau zielen, das Feuer nicht einfach aufs Geratewohl eröffnen.

Und wartete eine Spur zu lange.



*



Darven sah all dies in den gläsernen Zweigen.

Längst hatte er begriffen, dass Nureenis Ausruf sich nicht auf Shola bezogen hatte, sondern auf die »Baummutter«. Jenes mythische Gewächs also, das die Waldbewohner offenbar wie einen Fürsorger verehrten. Er wusste zu wenig und weilte zu kurz unter ihnen, um das genau beurteilen zu können.

Es gab so viele Rätsel und Wunder in diesem Wald, aber das größte und unheimlichste offenbarte sich ihm in diesem Augenblick. Als sich der schwer verwundete Baum öffnete…

… und etwas gebar.

Etwas gleichermaßen Absurdes wie zutiefst Grauen Erregendes und Faszinierendes…



*



Shola sank langsam zu Boden. Ihr war, als zöge etwas alle Kraft aus ihrem Körper hinab ins Erdreich.

In einiger Entfernung stand Rondo Gonzales, der eine klaffende, vielleicht tödliche Wunde in die Baummutter gerissen hatte. Mit einer Waffe, deren Ausstrahlung Shola innerlich aufwühlte wie selten etwas zuvor. Fast kam es ihr vor, als sei sie mehr als nur ein Ding, als besäße sie eigenes Leben, eine eigene Seele und einen eigenen, auf Rache getrimmten Verstand.

Was ist das? Und warum hat er das getan?

Hatte die Baummutter gewusst, was geschehen würde? Aber weshalb hatte sie ihre Warnungen dann nicht deutlicher formuliert?

Immer nur Andeutungen, düstere Prognosen, die sich auf die Menschen im Allgemeinen und die Bewohner von Phoenix im Besonderen bezogen. Vielleicht hätten wir es verhindern können, wenn wir davon gewusst hätten.

Aber die Überlegung war müßig. Es war zu spät.

Rondo hob die Waffe zum neuerlichen Schuss. Was er der Baummutter bereits angetan hatte, reichte ihm nicht. Er wollte sie sicher und umfassend töten.

Doch endlich  endlich!  setzte sie sich zur Wehr.

Der Boden unter Rondos Füßen brach auf. Statt Lianen griffen Wurzeln nach ihm. Schnellten nach oben, rollten sich um Fußgelenke und Arme und entwanden ihm die furchtbare Waffe.

Shola erkannte, dass der Geist des Baumes in ihn eindrang. Weil sich die Pupillen des Mannes in typischer Weise weiteten. Die Wurzeln, die die Baummutter jetzt in Rondos Fleisch stieß, waren die Verbindung zur Fürsorgerin.

Doch dann geschah etwas Anderes, absolut Untypisches. Etwas, das selbst Shola in dieser Form noch nie erlebt hatte  und das ihr ganz nebenbei Antwort auf die Frage gab, die sie quälte, seit sie ein kleines Kind gewesen war und in die ratlosen, todtraurigen Augen ihres Vaters Barton geblickt hatte…

Der Stamm des Baumes spaltete sich unterhalb der verheerenden Wunde und spie etwas aus.

Etwas Kaltes, Fremdes und doch unsagbar Vertrautes.

Es hatte ein Gesicht, auch wenn es von Baumsäften troff, auch wenn die Haut an uraltes, silbrig grau verwittertes Holz erinnerte und kein Haar das Haupt zierte.

Es hatte Sholas Gesicht!

Auch wenn der Körper, das Wesen, die Frau, die ihr da entgegen wankte, zu Lebzeiten auf einen anderen Namen gehört hatte…

»O nein…«, rann es tonlos über die Lippen von Shola Angelis, die sie das Waldherz nannten.

Eine Pause entstand, in der sie meinte, überhaupt kein Wort mehr herauszubekommen, nie wieder. Dann gelang es ihr doch, und mehr zu sich selbst als an das Geschöpf gerichtet, das ihr entgegenstakste und von dem sie nicht glaubte, dass es sie hören konnte, flüsterte sie:

»Eiila…?«
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Die Wurzeln drangen in Rondos Körper, und ihm wurde schwarz vor Augen. Als hätte sich um ihn herum ein absolut dichtes Behältnis geschlossen. Oder eine riesige Faust  ja, vom Gefühl her traf es das noch am ehesten…

Es wurde unendlich finster, und er war überzeugt, sterben zu müssen. Oder bereits tot zu sein.

Raban und Shola und die Welt… alles war ihm entrückt. Er schwebte in kalter Dunkelheit wie in einem Nichts. Ob er noch atmete, wusste er nicht. Auch nicht, ob sein Herz noch schlug. Ob er nur blind und taub geworden oder etwas Anderes, Schrecklicheres mit ihm geschehen war…

Er wusste nur, dass dies der Moment war, vor dem er sich in seinen Träumen immer so gefürchtet hatte.

Alt. Sterben. Tod. Nacht. Ewigkeit.

Begriffe, die selbst jetzt noch an ihm fraßen, zehrten und zerrten. Ihn nach einem flüchtigen Moment der Ruhe und Gefasstheit in heillose Panik stürzten. Er hatte das Gefühl zu ersticken. Oder erdrückt zu werden. Oder sich in seine Atome aufzulösen  nicht schnell und gnädig, sondern unendlich langsam und qualvoll.

Und dann änderte sich auch dies, wich die Schwärze, machte Bildern Platz  Bilder, die zu ihm sprachen wie eine Stimme. Die ihm zeigten, wie die Welt  wie der Mars  wirklich war. Und welcher Gefahr alles Leben darauf entgegen steuerte.

»Du bist krank«, sangen die Bilder. »Du bist vergiftet.«

»Wer bist du?«, fragte er bebend. Mit Worten oder Gedanken  es war einerlei. Er wurde gehört. Nur das zählte.

»Wir kennen uns«, seufzten die Bilder. »Ich besuche dich jede Nacht. Ich sehe dich in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. In vielen Zukünften.«

»Vielen Zukünften?«, echote er verständnislos.

»Ich zeige es dir. Denn du sollst erfahren, warum du nicht weiterleben darfst.«
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»Ja, mein Kind, meine Tochter. Ich bin es.«

Die Oberfläche von Eiilas Körper hatte Ähnlichkeit mit den Korallenbäumen über den Gräbern der Frühen. Aber die Züge waren denen Sholas immer noch so ähnlich, als würde sie in einen grotesken Spiegel blicken.

»Du hast es nie geahnt?« Die Stimme knarrte wie ein morscher Ast im Wind. Lianen liefen wie dicke Fäden aus Schulter und Kopf der Gestalt heraus, die der schwer verletzte Baum preisgegeben hatte. Zum ersten Mal sah Shola, wie befremdlich es aussah, wenn sich die Ranken in einen Körper aus Fleisch und Blut bohrten, um den Kontakt zur Baummutter herzustellen. Der Baummutter, die ihre wahrhaftige und leibhaftige, vor vielen Jahren verschollene Mutter war!

Als Halbwaise war Shola aufgewachsen, und auch ihr Vater, der den Verlust seiner Frau nie verkraftet hatte, war früh gestorben. Eine andere Familie hatte sie aufgenommen, bis sie die ausreichende Reife erlangte, selbst für sich zu sorgen. Bald schon hatte sie Darven kennen und lieben gelernt, und das hatte ihrem bis dahin von vielen Bitternissen geprägten Leben die entscheidende Wende gegeben.

Die Jahre mit Darven zählten zu den glücklichsten überhaupt.

Aber dann waren die Käfer gekommen, deren Sekret etwas Unbekanntes in ihr geweckt hatte. Bei ihr stärker als bei allen anderen, die ebenfalls in Kontakt damit gerieten. Und wie selbstverständlich hatte sie die Rolle ihrer Sprecherin übernommen, hatte sie all jene um sich geschart, die wie sie eine zwingende Veränderung in sich fühlten, eine regelrechte zweite Bewusstwerdung.

»Geahnt?«, echote sie, unfähig, eine der tausend Fragen, die ihr in diesem Moment durch den Kopf schossen, auch nur zu formulieren.

»Wer die Baummutter ist  die euch liebt, als wärst nicht du allein mein leibliches Kind, sondern alle, die mit dir kamen. Alle, die nach euch kamen und hier geboren wurden.«

Die Worte lösten eine tiefe Traurigkeit in Shola aus, ohne dass sie den Grund dafür zunächst benennen konnte. Doch dann brach es aus ihr hervor: »Aber die ersten Kinder, die hier zur Welt kamen, starben. Erst Nureeni hat überlebt!«

Es war ein Vorwurf. Einer, der sich über Jahre im Namen der betroffenen Frauen in ihr aufgestaut hatte, für den es aber nie eine Adresse gegeben hatte, an den man ihn hätte richten können.

»Nureeni ist etwas Besonderes«, knarrte die Gestalt, die begonnen hatte, in sich zusammenzusinken. Immerhin hatte der Baum hinter ihr sich wieder beruhigt, bebte nicht länger, als stünde er unter Strom.

Sholas Blick wechselte kurz zu Rondo Gonzales, der erstarrt dastand, dessen Waffe verschwunden war und in dessen Körper sich Wurzeln gebohrt hatten. Der andere Mann, Raban, war verschwunden. Er schien Hals über Kopf geflohen zu sein.

»So wie du etwas Besonderes bist«, fuhr Eiila indes fort. »Du bist mein Kind. Und sie ist deines. Ihr beide tragt dieselbe Gabe in euch, die mich damals hierherbrachte, in diesen Wald, wo ich sterben wollte.«

Sholas Blick flog zu Eiila zurück. »Was…?«

»Ich habe damals Schreckliches vorausgesehen«, fuhr sie fort, »einen Sturm, der viele Menschenleben kostete. Die Meisten hätten gerettet werden können, wenn ich die Visionen ernst genommen und davor gewarnt hätte. Aber ich traute meiner Intuition nicht. Später fraßen mich die Schuldgefühle langsam auf.«

»Und du kamst her…«, Shola räusperte sich, »… um zu sterben?«

»Ja.«

»Du hast uns einfach im Stich gelassen? Vater, mich?«

»Das ist die Schuld, an der ich noch heute trage  wie an jener, als Seherin versagt zu haben.«

»Du bist eine Seherin? Du kannst… Dinge voraussagen?«

»Das kann ich. Wie du andere Dinge kannst. Oder Nureeni, die so vieles vermag. Sie ist die bislang Stärkste aus unserer Linie. Und ihr Kind, das sie eines Tages gebären wird, wird noch stärker sein, noch besser mit den Kräften der Natur umgehen können…«

»Was ist damals geschehen?«

Shola erschrak, als sie sah, wie Eiila ruckartig so tief in sich zusammensank, dass es zunächst schien, als seien weit oben die Ranken plötzlich gekappt worden. Aber dann hielten sie doch, und Eiila stand nur tief gebeugt wie eine uralte Frau vor ihrer Tochter und sprach mit hörbarer Anstrengung, nur noch schwer verständlich weiter.

»Ich ging in den Wald. Fand diesen Baum. Lehnte mich dagegen. Ich hatte ein Messer mitgebracht. Damit… öffnete ich meine Pulsadern. Die Schwäche kam schnell. Ich rutschte am Stamm hinab, und mein Blut… tränkte den Boden. Meine letzten Gedanken waren bei euch. Bei dir und Barton. Es muss wohl so gewesen sein… dass ich es am Ende bereute, so feige geflohen zu sein. Am Ende wollte ich nicht mehr sterben. Aber es war zu spät. Nichts und niemand konnte mich mehr retten… glaubte ich. Ich wurde ohnmächtig und war überzeugt, nie mehr die Augen aufzutun. Nun, in gewisser Weise stimmt das auch. Meine Augen sind seither geschlossen. Die Säfte des Baumes… nun, sie haben mir nicht nur das Leben gerettet, sie haben es auch verändert. Ich sehe jetzt mit anderen Sinnen. Als ich zu mir kam, war ich noch blind. Eingeschlossen in etwas, von dem ich erst viel später erkannte, dass es der Baum war, der mich in sich aufgenommen hatte. Es brauchte lange, bis ich begriff, was für eine Verantwortung damit einher geht…«

Shola zitterte, und das Zittern wurde mit jedem Satz, den die absonderliche Gestalt hervorpresste, stärker.

»Wie  kann das sein?«

Eiila schien sich noch einmal zu fangen, leicht aufzurichten. »Die Gabe, mein Kind. Es ist die Gabe in uns, die uns anders macht. Es ist eine Macht, die in uns schlummert. Aber keine Macht, die man missbrauchen darf. Sie hilft dir nur, wenn du sie zum Nutzen aller einsetzt  zumindest all derer, die bereits gelernt haben zu sehen. Die bereit sind, diese Welt so anzunehmen, wie sie sein will. Der Mars ist mehr als Stein und Luft, Wasser und Licht. Und ich habe einen Weg gefunden…«

Die Stimme erstarb. Der Oberkörper sank schwer nach unten, klappte regelrecht zusammen, stürzte aber nicht.

Shola trat einen Schritt vor und wollte nach Eiila greifen. Da aber knarrte die Stimme: »Nein. Lass mich. Es ist gut. Nichts ist auf Dauer. Und ich bin müde.  Wo war ich? Ah ja, ich wollte dir sagen, was ich entdeckte.«

»Mutter, ich…« Shola spürte, wie ihr Tränen über die Wangen rollten. Erst jetzt realisierte sie in voller Tragweite, wer da vor ihr stand.

Aber Eiila ließ sich nicht beirren. »Ich habe einen Weg gefunden, mich mit dem Planeten zu verbinden«, knarrte sie. »Ich entdeckte… die Adern, die niemand zu sehen vermag, niemand, der nicht ist wie wir.«

»Die Adern?«, fragte Shola verständnislos.

»Die Adern der Welt.«
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Es war… wundervoll.

Zumindest anfänglich.

Rondo trieb in einem Ozean aus Bildern und Klängen. Er sah den Mars in seiner Gesamtheit und, wie er in diesem Moment glaubte, wie ihn noch kein Mensch vor ihm geschaut hatte. Er sah nicht nur das Offenkundige, das Oberflächliche, sondern alles. Er durchdrang den Planeten mit seinem Geist, als folge dieser in einem einzigen Moment unzähligen Bahnen, die diese Welt wie ein komplexes Netzwerk durchwoben. Er war überall zugleich und erkannte nicht nur einen Aspekt nach dem anderen, sondern eine Flut von Wahrheiten auf einmal.

Ein zeitloser Moment.

Ein Moment, so stark komprimiert wie das Universum vor dem befreienden Urknall.

Und Rondo erfuhr, warum die Stimme, die zu ihm sprach, meinte, er dürfe nicht weiterleben.

Er sah die Welt, wie sie einmal gewesen war. Vor Äonen. Er sah ihre Bewohner, unter denen sich auch die Geschöpfe tummelten, die Lyvia wiederbelebt, aus marsianischer DNA neu erschaffen hatte. Es waren nur Bruchteile des Gesamten. Nur Randerscheinungen.

Nicht so die Käfer. Die Käfer, der Stoff, aus dem sie bestanden, spielten eine bedeutende Rolle. Zumindest in der Endzeit jener längst vergangenen Epoche. Kurz vor dem großen Exodus…

Er sah die Welt, wie sie über Jahrmilliarden gewesen war. Bevor der Mensch kam. Rostrotes Land. Gewaltige Stürme. Wasser, das nur noch in gebundener Form im Boden existierte. Zerklüftete Canyons. Ein gigantischer Vulkan, höher als jeder andere im Sonnensystem. Und ein weiter Krater, aus dessen Zentrum ein Strahl… der Strahl hervor schoss.

Rondo erschauderte, als er die Wahrheit sah. Das Geheimnis um das Verschwinden der Alten. Ihr Schicksal.

Doch wieder, ehe er das Gesehene reflektieren konnte, wechselten die Eindrücke.

Er sah die Welt, wie sie jetzt und heute war. Was der Mensch daraus gemacht hatte. Grüne Flächen, die sich wie… Geschwüre im Rostrot des Sandes und der Felsen ausnahmen. Geschöpfe  Menschen , die überall, wo sie gingen und sich niederließen, Wunden und Narben im Körper des Planeten hinterließen. Die nie dafür gemacht worden waren, hier zu sein.

»Und du«, sangen die Bilder, »bist einer dieser Fremdkörper. Der Schlimmste.«

»Der Schlimmste? Ich? Aber warum…?« Es war wie ein Reflex, der aus ihm herausdrängte.

»Es gibt Menschen, die empfänglich für all dies sind. Und die Dinge wahrnehmen, die anderen verborgen bleiben. Dich haben sie vergiftet. Du trägst Hass in dir, und den unerbittlichen Willen, diese Welt zu der deinen zu machen… wenn ich dich ließe. Du würdest die andere Kraft, die hier im Einklang mit der Natur entsteht, niemals dulden. Du würdest alles gegen sie setzen  auch Gewalt, die tötet. Die Kinder des Waldes sind dir suspekt, eine Bedrohung  dabei sind sie in Wahrheit eure Hoffnung. Das einzige Gegengewicht, das verhindern kann, dass die Natur euch zermalmt unter ihren Gewalten, ihren Stürmen und Erdbeben und Dürren. Der Mensch ist schwach.

Er kann nur überdauern, wenn er bereit ist, sich zu ändern.«

»Und die hier leben, erfüllen diese Voraussetzung?«

»Es sind noch nicht viele, und sie müssen sich noch entwickeln, aber mit jedem neuen Kind kommen sie den Forderungen der Natur näher.«

»Du hast von ›vielen Zukünften‹ gesprochen. Was bedeutet das?«

»Ich sehe alle Zeiten. Vergangenes, Gegenwärtiges und Künftiges. Ich sehe mögliche Zukünfte, die beeinflussbar sind von unser aller Tun. Und ich sehe dich, der verdorben wurde von der Waffe, die er mit in den Berg nahm, den ihr Otmanu nennt. Die Alten ließen sie zurück bei ihrem Exodus. Sie sagten sich los von der Gewalt, wollten einen Neuanfang. Du aber führst die schlechte Linie fort! Ich hätte dich gern früher zu mir geholt, aber ich konnte dich nicht zwingen. Nun kamst du selbst, und nun kann ich es verhindern.«

»Was verhindern?«

»Die Welt, die du zu verantworten hättest. Wenn ich dich ließe…«

Die Flut von Bildern in Rondos Geist gerann zu ein paar wenigen. Er sah sich noch einmal im Otmanu stehen. Vor Varga. Vor dem… Ding, der Monstrosität, die dort hauste. Er sah sich mit der Waffe in der Hand auf das abscheuliche Gebilde zielen.

»Was war das für ein  Monster?«, fragte er.

»Ein Überbleibsel jener, die in dem Labor einst wirkten.«

»Ein Labor? Wonach wurde dort geforscht?«

»Sie schufen einen Stoff, wie die Natur ihn nie vorgesehen hatte. Der die Zeiten überdauern konnte, halb organisch, halb künstlich. Das erzürnte den Mars. Aber er war geduldig. Denn seine Bewohner waren vergänglich, und sie würden ihre Schöpfung mitnehmen in die neue Heimat. Aber sie hinterließen jene Experimente, die misslungen waren, die ein eigenes, unkontrolliertes Leben entwickelten. Saaten aus jener Substanz, die die Alten aus den Käfern gewannen. Die nach einer halben Ewigkeit immer noch da waren und nur Wasser brauchten, um wieder zu erwachen. So wie auch die Käfer selbst, die sie genetisch verändert hatten, um den Baustoff zu gewinnen.«

»Ein… Baustoff?«

»Und mehr als das. Materie, in der das Leben eingeschlossen war, künstlich erhalten und nicht fähig zu sterben, wie es der Lauf der Dinge sein sollte. Kein Wunder, dass so viele Versuche in einer Perversion endeten. Deine Waffe ist aus einem solchen Stoff gemacht. Sie ist… du würdest sagen… lebendig. Organisch, im weitesten Sinne.«

Rondo spannte sich an. Zum ersten Mal, seit er in diesem Zustand war, glaubte er wieder seinen Körper zu spüren.

»Sie hat eine Seele wie alle lebenden Dinge. Die deine eigene Seele vergiftete und dich dazu zwang, abzudrücken.«

Die Bilder um Rondo herum gewannen plötzlich an Geschwindigkeit. Bis hin zu dem Punkt, da er damals im Otmanu die Waffe und damit eine Katastrophe ausgelöst hatte.

»Wie?«, fragte er halb betäubt. »Ich wurde zu dem Schuss… gezwungen?«

»Das entartete Wesen dort lockte euch, dich und den anderen, in sein Äonen altes Gefängnis. Es wollte sterben, endlich erlöst werden. Dein Schuss riss eine Verbindung zu dem Kraftwerk auf, durch das die Labors versorgt wurden  die Kraft aus dem flüssigen Innern des Planeten. Du hast ein Ventil zerstört, und die frei werdenden Gewalten spalteten die Planetenrinde… Was weiter geschah, weißt du.«

Ja, dachte Rondo, das weiß ich. Trotzdem kam Hoffnung in ihm auf, sein Schicksal vielleicht noch zu wenden. »Also war ich es gar nicht, der abgedrückt hat! Es war dieses Wesen!«

»Doch, du warst es. Das, was aus dir wurde dort in der Tiefe. Das, was aus dem Artefakt auf dich übersprang und nun Teil von dir ist. Nichts und niemand vermag dich davon zu heilen. Du bist eine Gefahr für diese Welt, und deshalb musst du «

»Sterben?«, ächzte Rondo. »Du willst mich dafür töten, dass ich… nicht mehr ich selbst bin?«

»Nein«, sangen die Bilder. »Du wirst es selbst tun. Und ein Teil von mir wird mit dir gehen und darauf achten, dass eine der Zukünfte, die ich sehe  in der Menschen Krieg gegen Menschen führen , niemals wirklich werden kann.«


8. Bestimmungen

Der Wirbel, der sie hergebracht hatte, erstarb. Nureeni und Darven traten daraus hervor, und Letzterer kämpfte um sein Gleichgewicht, stolperte ein paar Schritte, ehe er zum Stehen kam.

Vor ihnen erhob sich der Baum, den sie kurz zuvor noch durch die Spiegeläste auf dem Friedhof der Frühen gesehen hatten. Davor lag eine Gestalt, schaurig fremd, obwohl wie ein Mensch geformt.

Und noch etwas weiter stand ein Mann, von Wurzeln umschlungen, die Augen geschlossen, den Kopf weit in den Nacken gelegt.

»Rondo«, keuchte Darven. »Aber wo ist Shola?«

Nureeni kniete neben der Gestalt nieder, die wie aus silbrig grauem Holz geschnitzt reglos dalag. Die Ranken, die sie einmal durchbohrt hatten, waren von ihr abgefallen.

»Sie ist tot«, hauchte sie. »Ich kannte sie nicht. Wie war ihr Name?«

Ihr Gesicht kam Darven seltsam vertraut vor, aber er konnte es nicht zuordnen. »Shola wird es uns sagen können.« Darven blickte sich suchend um. »Sie muss hier doch irgendwo sein. Vorhin, als wir sie durch den Spiegelbaum sahen, war sie noch da.« Er stockte. Sein Blick fand wieder zu Rondo. »Wenn er ihr etwas angetan hat…«

Im Laufschritt überbrückte er die Entfernung zum Bürgermeister  von dem im selben Augenblick alle Fesseln abfielen. Rondo wankte. Riss die Augen auf, schien aber Darven nicht wahrzunehmen.

Der packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Wo ist Shola? Wo ist meine Frau? Was hast du mit ihr gemacht?«

Von hinten rief Nureeni: »Lass ihn! Er hat nichts damit zu tun!«

Irritiert drehte Darven sich um. Ungläubig betrachtete er seine Tochter, die immer noch neben den sterblichen Überresten der Frau aus Holz stand, und doch hatte sich etwas verändert. Von weit oben aus der Krone des Baumes baumelte eine Liane herab, die hin und her pendelte und dabei immer wieder über Nureenis Haupt fuhr, als würde sie sie… streicheln.

»Ich weiß jetzt, wo das Waldherz ist, Vater. Komm, komm her zu uns…«

Darven folgte ihrem Ruf  und bemerkte nicht, wie sich Rondo Gonzales hinter ihm plötzlich straffte, herumfuhr und mit ungelenken Schritten davon ging. Aus seinem Nacken ragte die Spitze einer dünnen Wurzel…
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Raban stolperte durch den Wald. Er wusste, dass er sterben würde, wenn von einem der Bäume oder aus dem Boden Lianen oder Wurzeln hervorschnellten. Er hatte gesehen, was sie mit Rondo gemacht hatten…

Raban rannte und rannte, bis er kaum noch Atem holen konnte. Völlig ausgelaugt brach er zusammen. In seiner Panik hatte er nicht mehr zu der Stelle gefunden, wo der Slider geparkt war.

Als er Schritte hörte, war er zunächst voller Hoffnung. Doch die aus dem Dickicht tretenden Gestalten trugen keine silbrigen Overalls. Sie waren fast nackt. Nur die Gesichter waren Raban vertraut. Schrecklich vertraut.

Bei den Winden!

Er hob die Arme, um die Gespenster abzuwehren. Aber die sprachen beruhigend auf ihn ein.

»Hör auf!«, sagte das Mädchen. »Hör auf, dich zu fürchten. Es ist alles anders, als du denkst. Vielleicht hätten wir zu euch nach Phoenix kommen sollen, um mit euch zu reden. Aber das können wir ja immer noch tun.«

»Bist du es wirklich?« Zögernd ließ Raban die Arme wieder sinken. »Er hat dich… hat euch nicht… gefressen?«

»Er?«

»Der Wald!«

Nive lachte, und Ley stimmte darin ein. Gemeinsam halfen sie Raban aufzustehen und führten ihn ins Dorf.


Epilog

Der Slider flog dem Krater wie ein silbriger Pfeil entgegen.

Rondo hatte Raban einmal gefragt, wie hoch das Fahrzeug zu steigen vermochte. Heute hatte die Antwort selbst herausgefunden. Der Slider schaffte es mühelos, den Kraterrand nördlich der Siedlung Utopia zu überfliegen, über zweitausend Kilometer von dem Wald entfernt, wo er Stunden zuvor aufgebrochen war. Alle Funksprüche, die ihn auf seinem Flug erreichten, hatte er ignoriert.

Er wusste, dass hier der geheimnisvolle Strahl, der das Verschwinden der Alten erst ermöglicht hatte, hinauf in den rötlichen Himmel stach  und darüber hinaus in die Tiefe des Alls. Sehen konnte er das wie fließendes Wasser anmutete Phänomen erst, als er nur noch wenige hundert Meter davon entfernt war.

Ich will es nicht, dachte er, die Hände um das Steuer gekrampft.

Es muss sein, wisperte die Wurzel, die in ihm geblieben war. Die darauf achtete und darüber wachte, dass er seinem Schicksal nicht entkam, das ihm in so vielen Träumen prophezeit worden war.

Ich will nicht!, dachte Rondo ein letztes Mal  bevor der Slider seine Geschwindigkeit jäh drosselte und in den Strahl eindrang, der sich in den lachsfarbenen Himmel bohrte.

Das Letzte, was Rondo Gonzales sah, war eine sterbende Sonne…



ENDE
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Aufbruch



von Susan Schwartz



Zwei der größten Rätsel wurden von den neuen Marsianern bislang nicht gelöst: jenes um die Funktion des mysteriösen Strahls, der die BRADBURY zum Absturz brachte  und die Frage, warum in den letzten 235 Marsjahren die Erde beharrlich schwieg.

Den ins All weisenden Strahl zu erforschen hat sich als unmöglich erwiesen, denn man kann sich ihm nicht nähern, ohne rapide zu altern. Die Erde aber rückt nach der Entwicklung eines eigenen Raumschiffs nun in erreichbare Nähe.

Eine Reise, vor deren Konsequenzen viele warnen!

Sie sollen Recht behalten…


{1} Marsjahre; auf der Erde wären sie sechs und vier gewesen
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